Bericht 


der 


Provinzialkommission zur Verwaltung der Westpreussischen Provinzialmuseen 
über ihre Tâtigkeit und die Verwendung der ihr zur Verfügung gestellten Mittel 
im Jahre 1914. 


Die Kommission hielt während des Jahres 4 Sitzungen ab, am 9. März, 10. Juni, 12. Oktober 
und 21. Dezember. 


An die Stelle des im vorigen Jahre ausgeschiedenen Stadtrates, Herrn O. Bischoff wurde der 
Herr Landeshauptmann durch Beschluß desProvinzialausschusses vom 16.Dezember 1913in die Kommission 
gewählt. Der Provinzialkonservator Herr Baurat Schmid - Marienburg wurde vom Provinzial-Ausschuß am 
22. Dezember auf weitere sechs Jahre bis zum 31. Dezember 1920 wiedergewählt. 


Der am 2. August ausgebrochene Krieg hat auch die Arbeiten, welche der Fürsorge der 
Kommission unterstellt sind, nicht unwesentlich beeinflußt. 
Da der Provinzial-Konservator bis Mitte Oktober im Dienste der Heeresverwaltung tätig war, 
80 erlitt die Inventarisation der Bau- und Kunstdenkmäler eine empfindliche Unterbrechung; sie 
| konnte dann aber in beschränktem Umfange wieder aufgenommen werden. Abhandlungen zur 
Landeskunde wurden nicht herausgegeben. Die Arbeiten zur praktischen Denkmalpflege ruhten vielfach 
ganz und gar, während in den Vereinen und den Provinzial-Museen noch weitergearbeitet werden 
konnte. 
Zur Erhaltung von Bau- und Kunstdenkmälern wurden folgende Beihilfen bewilligt: 
1. am 9. März 1914 der Altertumsgesellschaft in Elbing 250 M. für die Aufdeckung und 
Erhaltung eines gotischen Wandbildes im Hause Fischerstraße 9 zu Elbing. 
2. am 9. März 1914 zur Aufstellung eines wissenschaftlich brauchbaren Verzeichnisses der 
alten Gewänder, Paramente und Silbergeräte in den ehemaligen Klosterkirchen zu Zuckau 
und Zarnowitz 800 M. 
3. am 12. Oktober 1914 der Stadtgemeinde Neuenburg als letzte Beihilfe zu den Kosten der 
Instandsetzung des Ordenshauses 1500 M. 
4. am 12. Oktober 1914 der katholischen Kirchengemeinde in Zuckau (Kr. Karthaus) 175 M. 
zur Beschaffung von Paramenten-Schriânken. 
Der Bibliothek des Provinzial- Konservators wurde von dem Herrn Minister der geistlichen 
| Angelegenheiten neben einigen kleineren Büchern das Werk von Laurs, die Kunstdenkmäler der 
Stadt Haigerlub, Stuttgart 1913, überwiesen. Die preußischen Provinzial-Konservatoren übersandten 
Im Tauschwege ihre Jahresberichte. 
Von den Ankäufen sind zu nennen: . 
O. von Falke, Kunstgeschichte der Seidenweberei. Folio. 2 Bd. Berlin 1913. 
Hach, Lübecker Gloekenkunde. Lübeck 1913. 
Voigt, Geschichte Marienburgs, der Stadt und des Haupthauses. Königsberg 1824. 
Voigt, Namen-Codex der Deutsch-Ordensbeamten. Königsberg 1843. 
Köhler, Geschichte der Festungen Danzig und Weichselmünde, 3 Bände, Breslau 1893. 
Scholtz, Grünspan und E. Stein, Monographieen deutscher Städte. VI. Danzig-Oldenburg 1914 . 
Simson, Geschichte der Stadt Danzig. l. Band ebenda 1913. 
| Goeritz, Biirgerbuch der Stadt Danzig, ebenda 1914. 


SET vena, auf den wir hiermit Bezug nehmen. 


4,805 
(507 


24924 =A 
Über den Stand der Denkmalpflege hat der Provinzialkonservator den anliegenden Sonderbericht 


Der 13. Tag für Denkmalpflege, der am 17. und 18. September in Augsburg stattfinden sollte, 
fiel des Krieges wegen aus. 

Das im vergangenen Jahre in die Wege geleitete neue Unternehmen der „Inventarisation! 
der urkundlichen Quellen zur Landesgeschichte Westpreußens im nichtstaatlichen| 
Besitze" wurde fortgesetzt und dafür eine zweite Rate in Hóhe von 1500 M. aus den zur Ver- 
fügung stehenden Fonds dem Westpreufischen Staatsarchiv überwiesen. Es wurden in diesem Jahre 
bereist von dem Archivrat Dr. Kaufmann und Archivassistenten Dr. Recke der im vorigen Jahre | 
noch nicht erledigte óstliche, nórdliche und westliche Teil des Kreises Rosenberg, ferner von 
dem Gymnasial-Hilfslehrer Dr. Schwarz der größte Teil des Kreises Elbing, soweit er nicht | 
schon im vergangenen Jahre im Anschluß an den Marienburger Werder berücksichtigt werden konnte. | 
Von demselben jungen Gelehrten konnte auch noch eine erfolgreiche Nachlese im Kreise Marienburg] 
durch den Besuch einer gróDeren Anzahl katholischer und protestantischer Kirchen, sowie Mennoniten: 
gemeinden gehalten werden. Neu in Angriff genommen und in dem Berichtsjahre bereits erledigt 
wurde der Kreis Konitz. Seine Bereisung führte der Achivar Dr. Stephan durch, der schon seit 
mehreren Jahren im Auftrage der Kreisverwaltung mit einer wissenschaftlichen Bearbeitung der 
Geschichte des Kreises beschäftigt ist. Im ganzen wurden in diesem Jahre 160 einzelne Orte} 
besucht. Es gelang wiederum in den meisten Fällen die Inhaber von archivalischen Schätzen, | 
Magistrate, Gemeindevorsteher, Pfarrer, Gutsbesitzer zur leihweisen oder dauernden Abgabe an das 
Archiv zu bewegen, wo die Inventarisation mit Muße vor sich gehen kann, sodaß nur in Ausnahme: 
fällen die zeitraubende Aufnahme an Ort und Stelle erfolgen mußte. Aus der wiederum sehr reichen 
Ausbeute sei von besonders wertvollen Stücken das Archiv des ehemaligen Jesuitenkonvents zu KonitZ 
hervorgehoben. Freilich war es bei der Auffindung von Feuchtigkeit und Moder so mitgenommen, 
daß ein Teil desselben für verloren erachtet werden mußte. Glücklicherweise gehörte zu den ger 
retteten Stücken die Chronik und die Matrikel des Konvents. Im Kreise Elbing wurde in Wolfsdorf 
eine Originalurkunde von 1357 und damit das älteste bei der Bereisung bisher festgestellte Dokument 
gefunden, in demselben Kreise bei der evangelischen Kirche zu Trunz eine Originalurkunde von 1389. 
Sehr interessantes, wenn auch jüngeres Material, hat auch der Besuch der Mennonitengemeinden 
ergeben, die auf ihrer Konferenz zu Thiensdorf am 11. Juni 1914 auf den Vortrag des Herrn 
Prediger Mannhardt zu Danzig die möglichste Förderung des neuen Unternehmens beschlossen 
hatten. Zur Feststellung der im Besitz der katholischen Kirchen befindlichen meist noch völlig un’ 
bekannten archivalischen Materialien war es von Nutzen, daD das Bischôflich Ermlândische General 
Vikariat im Anschluß an die im vorjährigen Berichte gemeldete wohlwollende Stellungsnahme der 
Kirchenbehôrde des Bistums Kulm auch seinerseits für die ihm unterstehenden westpreußischen 
Dekanate Elbing, Marienburg, Neuteich und Stuhm der Pfarrgeistlichkeit die Unterstützung der 
Inventarisation empfahl (Pastoralblatt für die Diózese Ermland 1914, Nr. 5). 


Im ganzen sind in den beiden ersten Jahren der Inventarisationstâtigkeit 5 Kreise (Danzig 
Niederung, Marienburg, Elbing, Rosenberg, Konitz) völlig erledigt worden, die dem ursprünglichen | 
Plane gemäß aus den drei unsere Provinz zusammensetzende Landschaften: dem Weichselgebiet mit 
den Werdern, dem alten pomerellischen Gebiet im Westen und dem alten ostpreußischen Gebiet im 
Osten ausgewählt wurden, um über den Umfang und den voraussichtlichen Ertrag des ganzen 
Unternehmens Klarheit zu verschaffen. Es hat sich ergeben, daB das Weichselgebiet mit den 
Werdern die reichsten Ergebnisse an noch verborgen gewesenen archivalischen Schätzen zu Tage 
fördert und daß hier besonders die alten Kolonisten-Niederlassungen, sowohl die mittelalterlichen 
als die jüngeren, noch sehr wertvolles Material jhrer alten Geschichte besitzen. In den ôstlichen | 
und westlichen Gebieten überwiegen die Archivalien der gutsbesitzenden Familien gegen die der 
Landgemeinden. Die Archive der Städte und Kirchen sind wohl über die ganze Provinz gleich 
verteilt. Überall aber haben Unglücksfälle, besonders Feuersbrünste und die Verstândnislosigkeif 
der Besitzer, große und bedauerliche Lücken in den Bestand gerissen, sodaß eine möglichst 
schleunige Durchführung des Inventarisationswerkes, das in vielen Fällen gleichbedeutend mit einer 
Rettung des noch gebliebenen Bestandes betrachtet werden muß, sehr erwünscht erscheint. 

Eine besonders dankenswerte Förderung hat das Unternehmen dadurch erfahren, daß das 
Generaldirektorium der Königlichen Staatsarchive nach Kenntnisnahme des vorjährigen Berichtes zur 
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Weiteren Förderung der in demselben dargelegten Bestrebungen dem Westprenßischen Staatsarchiv 
Zu Danzig eine neue wissenschaftliche Arbeitskraft überwiesen hat. 


Das naturwissenschaftliche Museum. 


Die Tätigkeit des Museums ist im Berichtsjahre in der gewohnten Weise vor sich gegangen, 
wenngleich sie in der zweiten Hälfte des Jahres durch den Krieg erheblich gestört wurde; insbe- 
sondere konnten alle für die Zeit nach der Ernte geplanten Ausgrabungen nicht vorgenommen 
werden. Immerhin kann die Vermehrung der Sammlungen als eine erfreuliche bezeichnet werden. 
Die geologische Sammlung wurde unter anderem durch zahlreiche seltene Diluvialgeschiebe sowie 
durch eine umfangreiche Sammlung von subfossilen Pflanzenresten aus dem Zwergbirken-Moor in 
Neulinum, Kreis Kulm, vermehrt. Bei der botanischen Sammlung ist vor allem eine große Samm- 
lung präparierter Pilze und farbiger Pilzzeichnungen aus der Umgegend von Elbing hervorzuheben. 
In der zoologischen Schausammlung wurde ein nahezu 3 m langer Schwertfisch, der bei Kahlberg 
am Strande der Frischen Nehrung von Fischern gefangen und schon im Vorjahre vom Museum 
erworben ist, nach langwieriger Präparation neu aufgestellt und bildet jetzt ein bemerkenswertes 
Schaustück der Sammlung. Der vorgeschichtlichen Sammlung wurden zahlreiche Funde an Urnen 
und Beigaben aus verschiedenen Zeiten zugeführt, darunter auch mehrere Gesichtsurnen. Zumeist 
handelt es sich dabei um die Ergebnisse der seitens der Museumsbeamten in den Kreisen Berent, 
Danziger Höhe, Karthaus, Löbau, Neustadt, Putzig, Schlochau und Thorn ausgeführten zum Teil 
recht umfangreichen Ausgrabungen. Als besonders bemerkenswert kann eine große, innen ver- 
Silberte und mit reicher eingravierter Verzierung versehene Bronzeschale aus einem Grabe der 
römischen Kaiserzeit hervorgehoben werden. 

Die allgemeine geologische Schausammlung wurde vollkommen neu aufgestellt, um Raum für 
eine Erweiterung der westpreußischen geologischen Schausammlung zu gewinnen. Auch sonst 
wurden vielfach Umordnungen und Umstellungen vorgenommen, um Raum für die Aufstellung 
neuer Schränke zu gewinnen. Doch macht sich sowohl in den Sammlungsräumen wie bei der 
Bibliothek der Raummangel immer stärker fühlbar, so daß die zweckmäßige Unterbringung neuer 
Eingänge stets mit den größten Schwierigkeiten verknüpft ist. Im übrigen verweisen wir auf den 

~ Sonderbericht des Provinzial-Museums (Anlage b). 


Das Kunstgewerbemuseum. 


Die Neuaufstellung und Sichtung der kunstgewerblichen Sammlungen hat im Verwaltungsjahr 
1914 ihren Anfang genommen. Zu dem bereits im Vorjahre fertiggestellten Fayencen-Saal kamen 
hinzu eine Kapelle für kirchliche Kunst, ferner eine Waffenhalle, ein Kachelraum und neuerdings 
ein Porzellan-Saal. Um neue Räume für die kunstgewerbliche Schausammlung zu gewinnen, wurden 
die der Stadt gehörenden Gipsabgüsse nach Antiken aus dem Mittelgeschoß des Franziskanerklosters 
Dach den gotischen Kreuzgângen überführt, während das früher in deu Gängen aufgespeicherte 
Kunstgewerbe gegenständlich geordnet nach dem Mittelgeschoß und den höher gelegenen Erdgeschoß- 
räumen gebracht wurde. Für die Umstellung der Möbel und die Instandsetzung der durch das 
Kunstgewerbe stark beschädigten Kreuzgänge ergab sich ein Kostenaufwand von rund 7500 M. 
Eine weit höhere Summe bewilligte ihrerseits die Stadt für die Wiederherstellung desjenigen Teils 
der Kreuzgänge und Erdgeschoßhallen, die dem Provinzial-Museum früher nicht zur Verfügung 
Standen. Ebenso hat die Stadtverwaltung die Verlegung des Hauptportals nach der jetzigen Rück- 
Seite (verlängerter Karrenwall) beschlossen (24000 M.), von welcher Veränderung in erster Linie 
die kunstgewerbliche Abteilung sowie die Vorbildersammlung Nutzen haben. Die Vorbildersamm- 
lung wurde vom Schüsseldamm nach dem Obergeschoß des Franziskanerklosters verlegt und neu 
geordnet. Sie wird nach Fertigstellung des neuen Hauptportals ein eigenes ständig zugängliches 
Treppenhaus erhalten. Es entsteht dadurch der außerordentliche Vorzug, daß dieses Institut nicht 
nur wie früher an zweimal zwei Abendstunden, sondern werktäglich zu den sämtlichen allgemeinen 
Üfnungsstunden des Museums benutzbar ist. Ein Arbeitsraum (Assistehten-Zimmer) und eine photo: 
Sraphische Dunkelkammer sind außerdem im Dachgeschoß eingerichtet. 
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An weiteren Schausälen sind bereits beabsichtigt ein Metallraum, ein Rokokozimmer, eine 
Danziger Diele und zwei Móbelsále. Die Kosten für die Neueinrichtung können infolge der stets 
wührend der Neuordnung erst übersehbaren Nebenumstünde nur von Raum zu Raum veranschlagt 
werden. Über das Gesamtergebnis der Neuorganisation wird nach Vollendung der Einrichtungs- 
arbeiten (voraussichtlich 1916) ausführlich Bericht erstattet werden. 


Ein illustrierter Führer durch die kunstgewerbliche Abteilung des Provinzial-Museums aus 
der Feder des Herrn Museumskonservators Dr. Secker (als Band II zu den „Führern durch die 
öffentlichen Kunstsammlungen in Danzig“) ist in Vorbereitung, ebenso eine illustrierte Broschüre 
über „Westpreußische Fayencen und Kachelöfen“. 


Als Volontär arbeitete während des Winters im Kunstgewerbemuseum Herr stud. hist. art. 
Paul Abramowski. 


Nachstehendes Verzeichnis enthält den Zuwachs, den das Westpreußische Provinzial-Kunstgewerbe- 
museum seit der Erstattung des letzten Jahresberichts erhalten hat. 


A. Schausammlung. 


Metall: Glocke aus Miihlbanz, 1164 von Joh. Gottfr. Anthony in Danzig gegossen, mit dem 
Bildnis des gekreuzigten Heilandes mit Maria und Johannes unter dem Kreuz. — Kleine Zinndose 
aus dem Jahre 1783. — Eiserne Wetterfahne von 1700. (Geschenk von Frau Droescher) — Huf- 
eisen, kleine Zange, gefunden beim Weichseldurchstich. (Geschenk von Frau Droescher.) — Eiserner 
Becher, innen vergoldet. Mit Inschrift: Ut ferrum pedibus etc. (Aus dem Schloß des Grafen von 
Egloffstein.) 


Keramik: Große Fayence-Terrine mit aufwürtsgerichteten abstehenden Henkeln, gewólbtem 
Deckel mit Knopf in Form einer Birne. Marke G in Braun, Gleinitz. — Fayence-Helmkanne, gerippte 
Form mit Henkel, weiße Glasur. Marke P in Blau, Proskau. — Fayence-Henkelkrug mit Zinndeckel. 
Deckel reich profiliert. Krug bunt bemalt mit tanzenden Figuren in einer Landschaft. Marke in 
Blau, BFS. — Fayence - Maßkrug mit Henkel und Zinndeckel, Auf der Stirnseite Porträt. 
(Stolzenberg?) — Fayence, 99 blaue Delfter Fliesen. — Porzellan, große Berliner Vase. Deckel, 


Eule auf dem mit Lorbeer bekränzten Minervahelm. Vase mit Löwenmasken, , Lorbeerkränzen 
und Girlanden. 


Holzarbeit: Schrank, Eckschrank Empire mit Jagdemblemen. — Tischler - Innungslade mit 
Intarsien vom Jahre 1561. (Tischler an der Hobelbank.) — Holzgeschnitzter Kattundruckstock, 


Danzig vom Jahre 1836. (Geschenk von Exz. von Baerenfels.) — Rokokobank aus dem Besitz 
des Herrn Konsul Brandt, Danzig. (Aus dem Staatszuschuß.) 


Textilien: Sticktuch vom Jahre 1814, 


Verschiedenes: Stiftung von Herrn Walter Zernecke— Danzig: Galaanzug, Offiziershelm, 
Säbel, Degen, Schärpe etc. Ferner Kleinigkeiten: Tabaksbeutel mit Perlstickerei, Schnupftabaks- 
dosen, Petschafte, Briefoffner, gedrechselte Holzbüchse, darin Lupe, geschliffene Glasflaschen, Messing- 
leuchter, Feuerzeuge etc.  Sàmtliches der Familie Zernecke entstammend. — Porträt eines 
Königsberger Litauers. (Für die Wanddekoration eines Biedermeierzimmers.) 


B. Bibliothek und Vorbildersammlung. 


Fischer: Handbuch für Glasmalerei, Schmidt: Brandenburgische Gläser, Lehnert: Geschichte 


des Kunstgewerbes, Luthmer: Deutsche Möbel der Vergangenheit, Eber: Creußener Töpferkunst, 
Zeh: Hanauer Fayencen. 


Vorbildersammlung: Heßling: Vorbilder im Empire-Stile, Metman: Le Bronze, Bull: 
Altertum. An Kunstzeitschriften werden gehalten: Kunst und Kunsthandwerk, Berliner Architektur- 
welt, Dekorative Kunst, Innendekoration, Deutsche Kunst und Dekoration, Studio, Art et Decoration, 


Die Kunst, Kunst und Künstler, Malerzeitung, Dekorative Vorbilder, Kunst und Kunstgewerbe 
fürs Haus. 


Die wissenschaftlichen Vereine 


haben auch im Jahre 1914 die ihnen gewührte Beihilfe weiter bezogen. Ueber die Tätigkeit dieser 
Vereine erwähnen wir folgendes: 


A. Naturwissenschaftliche- und Altertums-Vereine, 


1. Die Naturforschende Gesellschaft zu Danzig hielt im Berichtsjahre 11 wissen- 
schaftliche Sitzungen ab, in denen 12 Vorträge gehalten wurden, außerdem veranstaltete 
sie 4 öffentliche Vorträge. Auch die Sektionen der Gesellschaft hatten regelmäßige 
Sitzungen, in denen wissenschaftliche Vorträge stattfanden. Von den Schriften der Gesell- 
schaft wurden das dritte und vierte Heft des 13. Bandes als Doppelheft herausgegeben, das 
außer den Jahresberichten für 1912 und 1913 folgende Abhandlungen von landeskundlichem 
Interesse für die Provinz Westpreußen enthält: Dahms, Mineralogische Untersuchungen 
über Bernstein X und XI; Hermann, Die Rhinocerosarten des westpreußischen Diluviums, 
mit 3 Tafeln; Ruff; Radioaktivität der Danziger Wässer; Sonntag, Die Urstromtäler des 
unteren Weichselgebiets mit einer Karte; Wolff, Die geologische Entwickelung West- 
preußens. Endlich gelangte das dritte Heft des Bibliothekskataloges, das die vorhandenen 
Zeitschriften und Gesellschaftsschriften umfaßt, zur Herausgabe. 


2. Der Westpreußisch-Botanisch-Zoologische-Verein hielt seine37. Jahresversammlung 
zu Pfingsten 1914 in Dt. Eylau ab. Außerdem fanden im Berichtsjahre vier wissen- 
schaftliche Sitzungen in Danzig und Vorträge in mehreren Städten der Provinz statt. 
Außer den an die Jahresversammlung sich anschließenden Exkursionen in die Umgegend 
von Dt. Eylau wurden Tagesexkursionen in den Kreis Karthaus, sowie eine größere vier- 
wöchige Reise‘ nach Spanien und Marokko unternommen. Veröffentlicht wurde der 
36. Jahresbericht des Vereins und eine von Professor Herweg-Neustadt verfaßte, um- 
fangreiche „Flora der Kreise Neustadt und Putzig". Zu der letzteren Veröffentlichung 
hatten der Herr Oberpräsident der Provinz Westpreußen, sowie die Kreis- und Stadt- 
verwaltungen von Neustadt und Putzig Beihilfen gewährt. Auf Kosten des Vereins 
wurden die biologischen Untersuchungen im Zarnowitzer-See und die floristische Durch- 
forschung des Kreises Berent weiter fortgesetzt. Auch konnte aus der im vorigen Jahre 
ins Leben gerufenen Bail-Stiftung ein Stipendium zu biologischen Untersuchungen inner- 
halb der Provinz verteilt werden. 


3. Die Altertums-Gesellschaft in Elbing hielt im Jahre 1914 vier wissenschaftliche 
Sitzungen ab, in denen die Herren Professor Dr. Dorr, Professor Dr. Ehrlich, Pfarrer 
Küssner, Professor Dr. Müller und Rittmeister a. D, von Schak Vorträge hielten. 
Außerdem fand am 20. November die Generalversammlung statt, in der der bisherige 
Vorstand wiedergewählt wurde. Von Ausgrabungen führte der Vorsitzende, Herr Professor 
Dr. Dorr, eine solche bei Vogelsang auf der Frischen Nehrung aus, behufs Untersuchung 
der dort durch die Sturmfluten im Januar 1914 freigelegten alten Mauerreste. Eine zweite 
Ausgrabung führte der Vorsitzende gemeinsam mit seinem Stellvertreter, Herrn Professor 
Dr. Ehrlich, am Südostfuße des der Gesellschaft gehörigen Burgwalles Lenzen aus, 
wobei eine Menge von Hallstadtscherben und rohen Bernsteinstücken gefunden wurde, ein 
neuer Beweis dafür, daß der Burgwall über einer erheblich älteren vorchristlichen Wohn- 
stätte errichtet worden ist. Sodann war die Gesellschaft für die Sicherung und Erhaltung 
eines in dem Warenhause Fischerstraße 9 (wo früher der erste Elbinger Artushof gestanden 
hat) in einer übermauerten Wandnische aufgefundenen alten Gemäldes tätig, das nach 
dem Gutachten der Herren Geheimrat Steinbrecht und Provinzialkonservator Baurat 
Schmid aus der Zeit von 1330—1350 herstammt und das älteste Profangemälde in 
Westpreußen darstellt. Die hierfür erforderlichen Mittel waren der Gesellschaft vom 
Herrn Minister der geistlichen- und Unterrichts-Angelegenheiten, von der Provinzial- 
kommission und von der Stadt Elbing zur Verfügung gestellt. Leider konnten die 
Arbeiten infolge des Kriegsausbruchs bisher noch nicht vorgenommen werden, sollen aber 
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in spätestens ein bis zwei Jahren stattfinden. Vorläufig sind nur Photographien und 
eine von Herrn Kunstmaler Fietkau ausgeführte farbige Kopie auf Leinwand in natürlicher 
Größe hergestellt und dem Städtischen Museum in Elbing einverleibt. Endlich konnte 
die Gesellschaft auch eine größere Anzahl von Tongefäßen der Ordenszeit, hölzernen 
Schalen u. a. m., sowie einen aus einigen tausend Dreigroschenstücken der preuDischen 
Könige Friedrich II. und Friedrich Wilhelm III. bestehenden Münzenfund, welche Gegen- 
stände bei Fundamentierungsarbeiten eines Neubaus in der Wasserstraße aufgefunden 
waren, dem Städtischen Museum zurühren. — Der Vorsitzende der Gesellschaft veröffent- 
lichte im Laufe des Jahres eine Arbeit über „Das vorgeschichtliche Gräberfeld von 
Benkenstein-Freiwalde, Kreis Elbing (700—1150 n. Chr.)*, mit 2 Lichtdrucktafeln und 
einem Plan des Gräberfeldes, in den Mitteilungen des Koppernikusvereins zu Thorn, 
und einen „Bericht über die Tätigkeit der Elbinger Altertums-Gesellschaft in den 
Vereinsjahren 1900 bis 1913“, in den Schriften der Naturforschenden Gesellschaft 
zu Danzig. 


4. Die Altertums-Gesellschaft in Graudenz hielt im Jahre 1914 drei Sitzungen ab, in 
welchen die Herren Professor Dr. Breda und Schulrät Dr. Kaphahn Vorträge hielten. 
Die Sammlungen wurden durch den Ankauf einer Sammlung von Waffen der preußischen 
Armee aus der Zeit von 1806—1870, einer Waffensammlung aus den Südseeinseln und 
zahlreicher Münzen vermehrt. Zur besseren Konservierung der wertvollen Eisenfunde des 
Museums wurde eine neue Einrichtung beschafft. Leider mußten die Säle des Museums 
bei Kriegsausbruch geräumt werden, um als Lazarett zu dienen, sodaß die Sammlungen 
seitdem dem Publikum nicht zugänglich gemacht werden können. Besondere Sorgfalt 
widmete die Gesellschaft auch der Erhaltung der als Naturdenkmäler bemerkenswerten 
Pflanzen der näheren Umgegend von Graudenz. 


B. Geschichtsvereine. 


1. Der Westpreußische Geschichtsverein 


hat am 1. September 1914 das 90. Jahr seines Bestehens vollendet. Die Zahl der Mitglieder belief 


sich auf 537, von denen 236 in Danzig, 233 an anderen Orten wohnten und 68 korporative Mitglieder 
waren. 


Von Veröffentlichungen erschien das 55. Heft der Zeitschrift mit folgenden Abhandlungen: 
1. O Günther, Hans Hasentödter, ein preußischer Poet des 16. Jahrhunderts. 
2. G. Sommerfeldt, Zur Lehndorff-Genealogie, Teil II. 
3. J. Kaufmann, Studien zur Geschichte der Altstadt Danzig. 
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. W. Bickerieh, Des Comenius Aufträge in Danzig 1641 und die Verbindung der Universität 
mit den Reformierten in Danzig. 


= 


. P. Ostwald, Das Handwerk unter dem deutschen Orden. 


Ie) 


. P. Simson, Die urkundlich nachweisbaren Bürgermeister, Ratmannen und Schôffen der 
Rechtstadt Danzig bis 1417, der Altstadt und Jungstadt Danzig bis 1455. 

4. O. Günther, Nachtrâgliches zu Hasentódter; außerdem der 13. Jahrgang der Mit- 

teilungen. 


An Vorträgen wurden im Laufe des Winters 1913/14 fünf gehalten, sämtlich in Danzig. Es 
sprachen : 


1. am 25. Oktober 1913 Herr Archivdirektor Geh. Rat Dr. Warschauer über „Das Banner 
von Danzig" (mit Lichtbildern). 


2. am 13. November 1913 Herr Oberlehrer Professor Dr. Simson über „Danzig in den 
letzten Jahrzehnten der Ordensherrschaft“. 


Co 


. Àm 8.Januar 1914. Herr Kommandierender General von Mackensen über , Westpreußen 
und die Leibhusaren“. 


كين — 


4. Am 5. Februar 1914 Herr Kandidat des hóheren Schulamts Dr. Nimmert über ,Kampf 
und Untergang der Danziger Handelsniederlassung in Kowno“. 

5. Am 12. März 1914 Herr Archivrat Dr. Schottmüller über „Gustav Adolf und West- 
preußen‘“. 


2. Der Historische Verein für den Regierungsbezirk Marienwerder 


hat im Berichtsjahr das 54. Heft seiner Zeitschrift herausgegeben, das unter anderem folgende Ab- 
handlungen enthält: 


1. Stein und der Landhofmeister von Auerswald im Anfang des Jahres 1813 von Dr. Meyer. 
2. Zur Geschichte einiger preußischer Familien des Namens von Borkowski. 


3. Tagebuch von Karl Heinrich Riebold, dem ersten im Kreise Marienwerder gewählten 
Mitgliede des preußischen Abgeordneten-Hauses. 


Der Verein veranstaltete einen öffentlichen Vortragsabend, in welchem Herr Provinzialkonservator 
Baurat Schmid-Marienburg einen durch zahlreiche Lichtbilder erläuterten Vortrag über ,,Kunst- 
geschichtliches aus dem Marienwerderer Dom“ hielt. Im übrigen hat der Verein seine Tätigkeit in 
gewohnter Weise ausgeübt, die Zahl seiner Mitglieder beträgt 137. 


3. Der Koppernikus-Verein für Wissenschaft und Kunst in Thorn 


hielt im Jahre 1914 eine Festsitzung, zwei Monatssitzungen und sechs Vorstandssitzungen ab, in 
denen verschiedene Vorträge gehalten wurden. Außerdem veranstaltete er einen öffentlichen Vortrag 
des Herrn Professor Delbrück-Berlin. Die für den Winter geplanten öffentlichen Vorträge konnten 
wegen der Kriegslage nicht stattfinden. 


Die Sammlungen für das städtische Museum wurden besonders durch zahlreiche Funde aus der 
Steinzeit stark vermehrt. Für das Denkmälerarchiv ließ der Verein Photographien nach Tusch- 
und Federzeichnungen von öffentlichen und privaten Gebäuden sowie von Ansichten Thorns um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts herstellen. Der Vorsitzende des Vereins, Herr Professor Dr. Grollmus 
und der Kustos des Museums, Herr Professor Semrau, führten eine Nachgrabung auf dem ehe- 
maligen Ordenshaus Schloß Nessau am linken Weichselufer aus, um genaueres über die Anlage der 
Burg festzustellen. Umfangreiche Grabungen dort werden aber nur möglich sein, wenn das jetzt 
im Privatbesitz befindliche Burggelände in das Eigentum einer öffentlichen Körperschaft übergehen 
würde. Von den Mitteilungen des Vereins wurde das 22. Heft, Jahrgang 1914 mit 2 Tafeln 
herausgegeben, das unter anderen folgende Arbeiten von landeskundlichem Interesse enthält: 

1. Dorr, Das vorgeschichtliche Gräberfeld von Benkenstein -Freiwalde, Kreis Elbing. 

2. Jacobi, Die Thorner Stadtverfassung des Jahres 1794. 

3. Semrau, Die Bebauung des altstädtischen Marktes zu Thorn im 13. Jahrhundert. 

4. Semrau, Die Wiederherstellung des Rathauses der Altstadt Thorn in den Jahren 1722—1738. 


Die Zahl der Mitglieder beträgt 111. 


4. Der Verein für die Geschichte von Ost- und Westpreußen 


hat im Jahre 1914, soweit die Zeitverhältnisse es zuließen, seine wissenschaftliche Tätigkeit fort- 
gesetzt. 


Die Veröffentlichung ‚des Briefwechsels des Kriegsrates G. Scheffner“, auf die wir in unserm 
Vorjàhrigen Bericht hinwiesen, hat durch die Versetzung des Herausgebers, Archivar Dr. Mö llen- 
berg, eine unerwünschte Verzögerung erlitten, erscheint aber nunmehr gesichert, nachdem Herr 
Amtsgerichtsrat Warda dieselbe übernommen hat. Ebenso wird das Register zur „Matrikel der 
Königsberger Universität, herausgegeben von G. Erler (f)“, voraussichtlich im Jahre 1915 er- 
Scheinen können. 


^X me 


Aus den Vortrâgen, die in den Monatsversammlungen des Vereinsjahres 1913/14 gehalten 
wurden, seien diejenigen hier angeführt, die westpreuDische Vorgänge behandeln. Am 10. November 
gab Herr Professor P. Ozygan Mitteilungen ,aus der ersten Zeit der Belagerung Danzigs durch 
die Russen (1813)" und am 8. Dezember Herr Privatdozent Dr. Ziesemer solche ‚aus Danzigs 
Vergangenheit (in der Franzosenzeit)“. 


Die Zahl der ordentlichen Mitglieder betrug 195, der beitragenden Gemeindeverbände und 
Vereine 41. 


Danzig, im Januar 1915. 


Provinzialkommission 
zur Verwaltung der Westpreußischen Provinzialmuseen. 


Graf Finck von Finckenstein. Dr. Damus. von Grass. Graf Keyserlingk. 
Freiherr Senfft v. Pilsach. 


Anlage a. 


Die Denkmalpflege 


in der Provinz Westpreuben im Jahre 1914. 


12. Bericht 


an die Provinzialkommission zur Verwaltung der 
westpreußischen Provinzialmuseen zu Danzig. 


erstattet von 


Bernh. Schmid 


Provinzial-Konservator. 
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Danzig 1915. 


Druck von A. W. Kafemann G,m.b. H. in Danzig. 


Die Druckstôcke der Abbildungen sind von Albert Frisch, Berlin W. 35, angefertigt. 


Alle Rechte vorbehalten. 
Nachdruck und Nachbildung verboten. 
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p ersten Male seit dem Bestehen der westpreuDischen Provinzial-Verwaltung, seit der Ein- 
riehtung besonderer provinzialer Organisationen für die Denkmalpflege, steht unser Vaterland im 
Kriege. Fast schien es anfangs, als ob diese friedliche Arbeit, die sich der Landesverteidigung 
nicht dienstbar machen kann, ganz ruben sollte. Wenn es trotzdem nicht zu diesem völligen Still- 
Stand gekommen ist und die begonnene Arbeit in mehreren Fällen weitergeführt werden konnte, so 
danken wir das den Erfolgen unseres kraftvollen Heeres und der Gesundheit unseres staatlichen und 
Wirtschaftlichen Lebens, die Preußens Könige in mehr als zweihundertjähriger Arbeit geschaffen haben. 

Verluste, wie sie unsere Schwesterprovinz OstpreuDen leider recht schwer erlitten hat, sind 
Uns erspart geblieben. Kein Baudenkmal in Westpreußen ist durch Feindeshand zerstört oder auch 
Dur beschädigt worden. Dort freilich, wo die Mehrzahl der Baubeamten, Architekten und Bauhand- 
Werker unter die Waffen trat, mußten Unterbrechungen eintreten, die noch heute andauern. Es 
fehlt aber auch jetzt nicht an Bewachung und Pflege und an Vorbereitungen für das kommende Jahr. 
Was hieraus besonders mitteilenswert erscheint, ist in den einzelnen Abschnitten des nachfolgenden 
Berichtes zusammengestellt. 

Auch in diesem Jahre hat es bis zuletzt nicht an neuen Anträgen seitens der Kirchengemeinden 
gefehlt, Anträgen, die sich mit Wiederherstellung schadhafter Denkmäler befaßten und die dann 
wohl in den nächsten Jahren zur Durchführung kommen werden: jedenfalls ein Zeichen, daß die 
Denkmalpflege sich eine feste Stellung im Herzen des Volkes errungen hat. Sind doch die Werke 
Vergangener Zeiten die steinernen Urkunden, die mit der Geschichte des Landes unlöslich verknüpft sind. 

In hartem Ringen mit den Fluten des schwer zu bändigenden Stromes und in noch schwererem 
Kampfe mit den östlichen Nachbarn hat sich der Deutsche dieses Land, das schon in grauer Vorzeit 
Sinmal germanisch war, erobern und erhalten müssen. Daher fehlt seinen Bauwerken und Kunst- 
denkmälern, wenn man von wenigen Ausnahmen absieht, jener äußere Glanz, der die Denkmäler 
Westlicher Gebiete schmückt; man kennt sie kaum in der Welt und bemüht sich nicht um sie. Für 
uns aber, die wir aus dem Lande selbst stammen, sind sie wichtig und unersetzlich, mag es nun 
eine Ordensburg, ein altes Stadttor oder eine schlichte Dorfkirche mit einer gothischen Madonna 
Sein. Von jener Polenkugel an, die 1410 in den Sommer-Remter der Marienburg geschossen wurde, 
hat fast jeder Krieg in den Baudenkmälern unseres Landes seine Spuren hinterlassen, bis hin zu 
den Tagen der Franzosenzeit. Immer wieder muß es betont werden, daß jedes alte Bauwerk eine 
Urkunde der Landesgeschichte ist und um dieser Bedeutung willen zu erhalten ist, solange unsere 
Verhältnisse es nur irgend gestatten. 

Verleiht uns Gott, wie wir es hoffen und erflehen, den Sieg und ehrenvollen Frieden, so wird 
Auch dieser Zweig der Friedensarbeit sich weiter ausbreiten können, und damit die Lebenskraft der 
Denkmalpflege erweisen. 

An dieser Stelle möge dann noch auf eine vaterländische Pflicht hingewiesen werden, deren 
Befolgung demselben Ziele, wie die Denkmalpflege zustrebt, es ist dies die Erhaltung der kirchlichen 

rieger-Denkmäler. Die „Verordnung über die Stiftung eines bleibenden Denkmals für die, so im 
ampfe für Unabhängigkeit und Vaterland blieben. Vom 5. Mai 1815“ hat die Errichtung dieser 
enkmäler angeordnet. Im $ 3 heißt es dort: „Außerdem soll für alle, die auf dem Bette der 
hre starben, in jeder Kirche eine Tafel auf Kosten der Gemeinden errichtet werden, mit der Aufschrift: 


Aus diesem Kirchspiele starben für König und Vaterland: 


. Unter dieser Aufschrift werden die Namen aller zu dem Kirchspiele gehörig gewesenen Gefallenen 
"Ingeschrieben. Obenan die, welche das eiserne Kreuz erhalten, oder desselben würdig gewesen wären.“ 


— = 


Die Ausführung wurde den Regierungs-Präsidenten übertragen. Diese Verordnung ist vom 
Kónige vollzogen, vom Staatskanzler gegengezeichnet und in der Gesetz-Sammlung (1818, S. 65) 
veröffentlicht, hat also Gesetzeskraft und gilt noch heute. 

Eine Allerhöchste Kabinettsorder vom 7. Februar 1815 bestimmte, daß die für den letzt beendigten 
Krieg gestifteten Denkmünzen nach dem Tode ihrer Besitzer, bei den Kirchspielen, zu welchen die 
Verstorbenen gehórten, aufbewahrt werden sollen. (G. S. S. 10). 

Wohl in jeder Kirche unserer Provinz hat man damals solche Tafeln angebracht, in größeren 
Gemeinden getrennt, ein Denkmal für die Gefallenen und eine Denkmünzen-Tafel, in kleineren beides 
vereint. Abb. 2 zeigt ein sehr ansprechendes Denkmal dieser Art aus der kleinen Filialkirche zu 
Bärwalde im Kreise Marienburg. 

Leider sind aber die Fälle nicht selten, in denen man diese Denkmäler in die Rumpelkammer 
gestellt, oder gar gauz beseitigt hat. Bei Kirchenausmalungen und Wiederherstellungen ist in den 
letzten Jahrzehnten hierin viel gesündigt worden. 

Möchten diese Zeilen mit dazu beitragen, daß man vergessene und versteckte Tafeln wieder 
hervorsucht und sie so aufhängt, wie es der Wille des Stifters, des Königs Friedrich Wilhelms III. war. 
x* * 

* 

Dankbar sei an dieser Stelle eines Mannes gedacht, der in seinem amtlichen Wirkungskreise 
ein verständnisvoller Förderer der Denkmalpflege gewesen war. Herr Revierungs-Baumeister 
Karl Schreck, Vorstand des Kóniglichen Hochbauamts I in Konitz, fiel am 26. September 1914 
in Chevillecourt als Oberleutnant und Führer der 9. Kompagnle des Reserve-Infanterie-Regts. Nr. 82. 
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Tafel 1. 


Die Denkmalpflege in Westpreußen 1914. 


Kuhnd aufg. 


Vogt auf». 
Kath. Filialkirehe in Bärwalde. 


Abb. 1. Schrein mit der Madonnenfigur. Abb. 2. Krieger-Gedenktafel. 
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2. Bârwalde, Kr. Marienburg. [Instandsetzung einer gotischen Madonnenfigur 
in der katholischen Filialkirche. 


Die Bärwalder Kirche, ein Backsteinbau des XIV. Jahrhunderts, enthält noch den alten spät- 
gotischen Altarschrein sowie verschiedene Einzelfiguren aus Altären des XIV. und XV. Jahrhunderts. 
Leider ist die äußere Beschaffenheit dieser Kunstwerke zum Teil keine sehr günstige, sie sind 
mehrfach und roh übertüncht und sind nur lose in spätere Altaraufbauten eingefügt. Zu den am 
Meisten gefährdeten Bildwerken gehörte ein 0,38 m hohes Madonnenfigürchen, das zuletzt lose im 
rechten Nebenaltar stand, aber schon einmal der Gefahr der Entwendung durch einen wandernden 
„Runstliebhaber‘‘ ausgesetzt war. Um es für die Zukunft besser zu schützen, wurde durch den 
Berichterstatter die Instandsetzung der Figur angeregt und während der Sommermonate in den 
Werkstätten der Schloßbauverwaltung Marienburg durchgeführt. Das Holz wurde von den neueren 
Tünchen, deren letzte erst wenige Jahre alt war, befreit, der Kreidegrund wurde ergänzt und die 
Vergoldung nach den zahlreich érhaltenen alten Resten vervollständigt, auch die Krone und das 
Szepter erneuert. Bei der geringen Höhe war es nicht wahrscheinlich, daß die Figur einst das 
Hauptbild einer Figurengruppe gewesen war, eher ist ein Votivaltârchen zu denken; von etwaigen 
Begleitfiguren war jetzt jedenfalls nichts mehr vorhanden und deshalb wurde der neu angefertigte 
Sehrein nur für diese eine Figur bemessen. Die Aufhângung erfolgte an der ôstlichen Lângswand 
der Kirche, so daß die Figur auch als Andachtsbild dienen kann. 

Die Kosten wurden zum Teil aus dem Vermächtnis des 1909 verstorbenen Domdechanten 
A. Kolberg gedeckt, das ursprünglich für die Freilegung der Ruine in Klostersee bestimmt War; 
vergl. den Jahresbericht 1909, S. 16. Da der damals ausgesetzte Betrag nicht voll verbraucht 
Wurde, so ist der Rest einigen katholischen Kirchen des Werders zur Erhaltung von Kunstwerken 
in kleineren Teilbeträgen zugewandt. Das Interesse des Geschenkgebers an den alten Marienbildern!) 
in Kunzendorf und in der Marienburg mag diese Verwendung rechtfertigen. Zum anderen Teil 
Wurden die Kosten durch freiwillige Spenden aufgebracht. 

Über die Herkunft des Bildwerkes war nichts zu ermitteln; es liegt aber im Kirchspiel das 
Dorf Neumünsterberg, das früher eine Kirche hatte und auch das einstige Ordenshaus des Fisch- 
Weisters in der Scharfau hatte eine Kapelle. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, daß sich unter 
den gotischen Bildwerken in Bärwalde auch Einiges aus diesen Kirchen befindet. 

Auffallend ist die etwas große Kopfbildung, einer Körpergröße von 6 Kopflängen entsprechend, 
die aber in der Wirklichkeit nicht so auffällt, wie im Bilde. Im übrigen ist die Figur überaus fein 
Und sorgfältig geschnitten, in grader, ungezwungener Körperhaltung, das edel geformte Antlitz vorn- 
übergeneigt, wie zu einem andächtigen Kirchgänger. Der Faltenwurf des an beiden Seiten hoch- 
Serafften Mantels hat breite Schüsselfalten und gestattet im Verein mit den sonstigen Merkmalen 
eine nähere stilkritische Bestimmung. Mit den Danziger Werken aus der Mitte des XV. Jahrhunderts, 
deren Hauptwerk der Karthäuser Altar ist, läßt sie sich nicht zusammenbringen. Anklänge bestehen 
eher an die Werke der mittelrheinischen Schule, wie z. B. die Thorner Madonna, doch ist das 
Gewand nicht so voll und breit entwickelt wie dort. Die meiste Stilverwandschaft in der Gewand- 
bildung, in der Lage des Kindes, wie in der Körperhaltung, scheint mit den Werken lübischer 
Kunst zu bestehen; die Madonnen des Krämeraltares in der Marienkirche zu Wismar oder des 
kleinen Marienaltars im Dome zu Lübeck fordern am meisten zum Vergleiche heraus?), nur das 
Kopftuch fehlt bereits an der Bärwalder Figur. Man wird daher nicht fehlgehen, wenn man sie 
inem Meister zuschreibt, der in einer Lübecker Werkstätte gelernt hatte und von dort her 
Zugewandert war; ob er in Elbing oder Danzig ansässig war, bleibe dahingestellt, denn nach beiden 
Orten hatte Bárwalde gleich gute Wasserverbindung über das Danziger Haupt. Zeitlich wird man 
Sie um 1430 ansetzen müssen. 


1) Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands. XVI. S. 71. Braunsberg 1906. 

2) Vergi. hierzu: Goldschmidt. Lübecker Malerei und Plastik bis 1530. Lübeck 1889. — Knorr, der Meister 
des Neukirchener Altars. (Kiel 1903). — Hartlaub, zur hanseatischen Kunst des Mittelalters. Zeitschr. f. bild. 
Kunst 1912. 8. 116. — Paul, sundische und lübische Kunst. Berlin 1914. 


3. Danzig. Wiederherstellung des altstädtischen Rathauses. 


Im Jahre 1910 gelangte die Stadt, nach der Vollendung des neuen Land- und Amtsgerichts 
gebäudes, wieder in den Besitz des altstädtischen Rathauses, das seit 1793 seinem ursprünglichen 
Zweck entfremdet und 1803—1806 zum Gerichtsgebäude umgebaut worden war. Damit trat an die 
Stadt die Aufgabe heran, das Gebâude so umzubauen, daf es wieder für stádtische Zwecke benutzbar 
wurde. Bei der Einrichtung des Hauses Elisabethkirchgasse 3, über die vor zwei Jahren berichtet 
wurde, konnten bereits eine größere Anzahl Gescháftszimmer und Sehreibstuben städtischer Ver- 
waltungszweige geschaffen werden, ebenso in den zum Teil neu aufgeführten Verbindungsbauten 
zwischen diesem Hause und dem altstädtischen Rathause. Die städtischen Körperschaften waren daher 
in der Lage, hier auf weitere Räume dieser Art zu verzichten und die Wiederherstellung des großen 
Saales zu beschließen. 

Die Altstadt bildete sich im 14. Jahrhundert auf den Ruinen der 1308 zerstörten pommerscben 
Stadt, wurde aber erst spät, zwischen den Jahren 1374 und 1377, rund 33 Jahre nach der Recht- 
stadt, vom Orden mit Stadtrecht begabt. Wenige Jahre darnach bauten die Ratmannen auf der 
alten Stadt Danzig ein Rathaus, wofür der Komtur von Danzig ihnen mit Genehmigung des Hoch- 
meisters Winrich von Kniprode (gest. 23. Juni 1382) ein Darlehn in Höhe der aufgewandten Bau- 
gelder von 756?|, Mark bewilligte. Am 14. November 1382 ward dies beurkundet. Wenige Jahre 
darnach, im Jahre 1415, verlieh der Hochmeister deu Einwohnern der Altstadt das Recht, eine Wage 
zu halten, die vielleicht in einem Anbau untergebracht wurde. Das alte Rathaus wird schon 1570 
als „ein gar alt, ausgedorrt kienicht, hölzern Gebäude“ geschildert (Kaufmann a. a. O. S. 97), war 
also ein Fachwerksbau, doch mit Ziegeldach. Im Jahre 1587 begann der Rat mit dem Neubau. zu 
dem die Rechtstadt 2000 Fl. lieh, die aber nie zurückgezahlt wurden. Wie aus den damaligen Ver- 
handlungen hervorgeht, waren die alten „Gründe“ zum Teil noch ziemlich stark und gut, ein massives 
Gebäude zu tragen. Darnach wäre der Bau auf den alten Fundamenten errichtet und entspräche in 
den Grundzügen seiner Einteilung dem gotischen Rathause. Nach den Rechnungen sind die Jahre 
1587 bis 1590 nur mit Maurerarbeiten ausgefüllt. 1582 scheinen die Dâcher aufgesetzt zu sein, denn 
es wurden in diesem Jahre 295 Stück Holz geliefert. Im Dachverbande finden sich nun mehrere 
Gruppen von Versatzmarken, von denen einige nicht mehr dem heutigen Vetbande entsprechen. 
Daneben hat z. B. das óstliche Dach an den Mittelstielen die Nummern 2 bis 15; wührend Nr. 1 und 
16 nur zu Schiftsparren der Walme gehören; zwischen Stiel 8 und 9 ist eine Lücke für den Renaissance 
Dachreiter gelassen. Das ganze Dach ist also 1592 neu abgebunden, halb mit alten, halb mit neuen 
Hólzern, und deshalb durchweg mit Beibehaltung des gotischen Verbandes, mit Kehlbalken, Streben 
und Längsriegeln. Vielleicht sind die „19 Stück beschlagen Holz“, die besonders erwähnt werden, 
die 19 freien Balken des großen Saales. 

1595, also nach neunjähriger Bauzeit, wurden die inneren Ausbauarbeiten beendet. Der Name 
des Baumeisters wird in den alten Quellen nirgends genannt.!) 

Der Bau gliedert sich in zwei, annähernd gleich große Baukörper, einen östlichen, der oben 
den Saal vou rund 10,0:22,73 qm Grundfläche enthält, und einen westlichen, der oben in drei Räume 
gegliedert ist, eine mittlere Flur- und Treppenhalle und zwei Stuben von 7,15 : 9,70 m Größe. 

Diese Einteilung entspricht den alten Raumbenennungen: Saal, Ratsstube und Schôffenstube- 
Ob die Kämmerei hier oder im Erdgeschoß war, ist unsicher. Unten waren bestimmt: die Wage 
und die Wohnung eines Schwertdieners. 

Diese Bauanlage nimmt unter den Rathäusern des Ordenslandes eine Sonderstellung ein. Im 
allgemeinen herrscht hier eine Bauweise mit nur einem Baukörper unter einem Satteldach; unten 
waren die Wage und Kaufbänke eingebaut, oben der große Bürgersaal, von dem höchstens eine 
kleine Schreibstube abgeschlagen war. Das stattlichste Beispiel bierfür steht in Wormditt. Seltener 
sind die reinen Verwaltungsgebäude, ohne Bürgersaal, die wir in Marienburg und der Rechtstadt 
Danzig finden. Erweiterungen baut man ringfôrmig um einen Hof, wie in Mewe, in der Altstadt 


1) Hirsch nannte 1847 zuerst den Antonius von Obbergen als Baumeister des Umbaues von 1587. — Neue 
Preuß. Prov.-Blätter IV. Königsberg 1847. S. 224. Ihm schlossen sich an Löschin, Danzig und seine Umgebungen, 
3. Aufl. 1853, S. 48, und neuerdings Cuny, Danzigs Kunst und Kultur. S. 124. A.v.O. kam 1586 nach Danzig, wurde 
aber erst am 11. Juni 1592 vom Rate der Rechtstadt als Stadtbaumeister angestellt. 
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Thorn und der Rechtstadt Danzig. Nur das um 1400 errichtete Strasburger Rathaus hat eine An- 
lage mit zwei nebeneinanderliegenden Satteldâchern. Das 1567 begonnene Rathaus in Kulm ist ein 
Behördenhaus, ohne Saal. 

Das Eigenartige an dem Bau der Altstadt ist also die sonst kaum vorkommende Verbindung 
von Verwaltungszimmern und großem Bürgersaal in zwei nebeneinander gelegten Hallen. Die Ver- 
wendung des Rathauses zu Hochzeitsfeiern ist urkundlich überliefert, eine Sitte, die keineswegs ver- 
einzelt dasteht.") 

Alles dies erklärt sich aus der rechtlichen und wirtschaftlichen Verfassung der Altstadt im 
16. Jahrhundert, die von derjenigen der anderen preufischen Stádte erheblich abwich. 

Aus dem Jahre 1708 wird eine Instandsetzung des Turmes berichtet.?) 

1803—1806 erfolgte der Umbau zum Gescháftsgebáude für das Kônigliche Stadtgericht, der 
vor allem den großen Saal durch Einbauten zerstörte. 

1850 wurde der Turm abermals renoviert (Löschin a. a. O.) und 1881 wurde die Ziegelverblendung 
instandgesetzt. ` 

Die Umbauten für die Zwecke der Justizbehörden hatten die alte Raumgliederung überall zer- 
Stört und in kleinen Einzelheiten wohl für immer unkenntlich gemacht. Nach der Beseitigung aller 
späteren Einbauten trat vor allem der große Saal an der Ostfront deutlich hervor: seine Decke wird 
von 19 profilierten Balken gebildet, zwischen die kassettierte Felder gespannt sind; ein mit ge- 
&chnitzten Laubbändern geschmückter Unterzug trägt die Balken. Die Dreiteilung der Westhalle 
ergab sich daraus, daß der mittlere Raum erheblich höher ist, als die seitlichen es sind. Im Erd- 
geschoß sind in beiden Hauptaxen sich kreuzende Mittelgänge vorhanden, an die sich die Neben- 
räume anschließen, in dem südöstlichen war 1803 die Wage. 

Das Erdgeschoß erhielt wieder, wie zum Teil auch in alter Zeit, Wohnungen für Unterbeamte. 
Im Obergeschoß war die Wiederherstellung des Saales das Wichtigste und konnte diese mit Erhaltung, 
bezw. Ergünzung der alten Decke erfolgen; nur die Pfosten sind neu, ebenso die Wandtäfelung und 
Fußbodendielung. 

Bei dem Ausbau der westlichen Räume wurde die alte Dreiteilung beibehalten, doch wurden 
beim Einbau der Nebentreppe, bei der Ausbildung der Haupttreppe u. a. etwas Rücksicht auf die 
moderne Benutzung für Versammlungs- oder Festzwecke genommen. Das eine Zimmer der Südfront 
konnte mit Decke, Wandverkleidung und Kamin die von 1642 datierte Ausstattung eines Bürger- 
hauses vom Altstädt. Graben erhalten. Auch in anderen Räumen wurden alte Danziger Architektur- 
Stücke, die den unvermeidlichen Ladenbauten zum Opfer gefallen waren, eingebaut. Im Ganzen ist 
aber der Charakter des Gebäudes, als eines alten Rathauses, vortrefflich wieder zur Geltung gekommen. 

Zurzeit wird noch an der Vervollständigung des inneren Ausbaues gearbeitet. Entwurf und 
Bauleitung lagen in den Händen des Herrn Stadtbauinspektors Dähne. 

Lit,: Simson, Geschichte der Stadt Danzig, Band I. Danzig 1913, 

Kaufmann, Studien zur Geschichte der Altstadt Danzig, Zeitschr. d. Westpr, Geschichtsvereins, Heft 55. Danzig 


ION Sr 6L. 
Cuny, Antonius von Obbergen. Zeitsehrift für Bauwesen, Jahrgang 56. Berlin 1906. Sp. 419, 
Derselbe, Dauzigs Kunst und Kultur. I. Frankfurt a. M. 1910. 


1) Vergl. Jacobs, Markt- und Rathaus, Spiel- und Kaufhaus. Zeitschrift des Harzvereins XVIII. 
2) Schultz, Über altertümliche Gegenstände der bildenden Kunst in Danzig. 1841. S. 22. 
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4. Elbing. Aufdeckung alter Wandmalereien in dem Hause Fischerstraße 9. 


Im Januar des Jahres wurde gelegentlich des Einbaues einer Zentralheizung eine durch Vor- 
blendung bisher verdeckte ältere Wandflüche freigelegt und dabei der Rest eines Wandgemäldes 
gefunden. Br zeigt als Hauptfigur einen Reiter, neben dem die Hinterhufe von noch zwei Pferden 
sichtbar werden, und etwa eine halbe Pferdelänge hinter ihm wiederum einen Reiter. In umgekehrter 
Richtung erscheint im Vordergrunde vor dieser Gruppe Kopf und Vorderhufe eines stürzenden 
Pferdes: also ein Reitergefecht. Die Oberkörper der Reiter sind zurzeit noch von der ?/, Stein 
starken Vormauerung bedeckt, doch genügt einstweilen schon das Vorgefundene zur Beurteilung 
des Alters. 

Der Rumpf des Reiters ist mit der aus Maschengeflecht hergestellten Brünne bedeckt; da8 
Geflecht wird durch parallele wagerechte Linien angedeutet, zwischen denen Striche aneinander gereiht 
sind. Mehrere Bilder des Meisters von Hohenfurth!) aus der Mitte des 14. Jahrhunderts weisen 
dieselbe zeichnerische Darstellung auf, und der bekannte Kopf des Ritters Schenk von Roßberg im 
fränkischen Luitpold- Museum zu Würzburg zeigt eine ähnliche mehr andeutende Wiedergabe 8 
Maschenpanzers durch die Plastik. Auch in den Wandbildern der Schloßkirche zu Marienburg finden 
wir dieselbe Darstellungsweise. Der Maler des Elbinger Bildes hat auch den Beinschutz in derselben 
Weise dargestellt, wobei er die Linien senkrecht zeichnet; offenbar ist auch hier Maschengeflecht 
gemeint, nicht etwa ein Gebilde aus Schienen. Das Knie deckt eine große Kachel, die auch an dem 
hinteren Reiter sichtbar wird. Nach diesen Merkmalen kann das Bild nicht viel spâter als etwa 
1350 entstanden sein. In dieselbe Zeit gehört auch der hohe Rüstsattel. Besonders wichtig ist die 
hier zum ersten Male beobachtete Darstellung des geschlitzten, rot gefütterten Waffenrocks und 
der gleichfalls geschlitzten Roßdecke: beide zeigen das Ordenskreuz, derart, daß die Kreuzesfigur 
die gesamte verfügbare Fläche ausfüllt. Unsere Kenntnis von der Ausrüstung der Deutschorden& 
Ritter erfáhrt dadurch eine ungeahnte Bereicherung. 

Das Haus Fischerstraße 9 ist, wie Herr Professor Dr. Dorr ermittelt hat?), das Haus Nr. 436 
der Servisanlage, und dadurch läßt sich fernerhin aus den Angaben von Toeppen und Fuchs?) 
ermitteln, daß es der alte Artushof war. 

Über das Wesen dieser für Preußen eigentümlichen Brüderschaftshäuser unterrichtet am besten 
Paul Simsons Buch ,,Der Artushof in Danzig" ebenda 1900. Der Elbinger Hof wird schon 1319 
erwähnt und hatte bis 1590 das Haus in der Fischerstrafe. Da sich das Bild im Erdgeschoß, etwa 
zwei Meter hoch über der Strafe befindet, so wird es wohl die Haupthalle des Artushofes geschmückt 
haben. 

Über die künstlerische Bedeutung läßt sich nach diesem Bruchstück noch nicht viel sagen; 
um so bedeutender ist der geschichtliche Wert des Bildes. 

Herr Kaufmann Berlowitz, der jetzige Hausbesitzer, hat sich in dankenswerter Weise bereit 
erklärt, bei dem in nächster Zeit vorzunehmenden Umbau des Hauses das Bild vollständig freilegen 
und dann ablósen zu lassen, und bis dahin das jetzt Vorgefundene schonend zu erhalten. 


1) Vergl das Auferstehungsbild der Hohenfurther Stiftsgalerie, Ernst, Beiträge zur Kenntnis der T'afelmalerei 
Bóhmens, Taf. VII. 
2) Elbinger Neueste Nachrichten, Nr. 24 vom 25. Januar 1914. 


3) Toeppen, Elbinger Antiquitäten, ebda, 1871. S. 208, Fuchs, Beschreibung der Stadt Elbing und ihre$ 
‚Gebietes. Elbing 1818—21. I, 210. II, 275. 
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Abb. 3. Reiterbild im Hause Fischerstraße 9, früher Artushof. 


Abb. 4. Unterteil einer Portalfigur. 
Fundstück vom Schloß, 
lí, nat, Gr. 
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5. Elbing. Ausgrabungen auf dem Gelände des Ordensschlosses. 


Auf dem Gelânde des ehemaligen Ordensschlosses wurde im April d. Js. 
ein Erweiterungsbau des Rektor- Wohnhauses, der Unterrichtsräume der altstädt. 
Madchenschule aufnehmen soll, in Angriff genommen und bis zum Schlusse des 
Jahres im Rohbau beendet. Hierbei stieß man auf umfangreiche Mauerreste aus 
alter Zeit, die aber an der Stelle des Neubaues lagen und deshalb nicht er- 
halten werden konnten. Östlich von diesem Neubau, und südlich vom Rektor- 

V ١ hause wurden die Kellermauern eines größeren Gebäudeflügels angeschnitten. 
Uh tae P In dankenswerter Weise entschloD sich die stádtische Verwaltung, diesen Keller 

SeliloB. 1/jg nat. Gr. vollstándig auszugraben, da hier ganz unerwartet wichtige Aufschlüsse über die 
bauliche Anlage des Ordenssehlosses zu Tage traten. In dem nebenstehenden 
Grundrisse bedeutet der lange fünfjochige Raum den Keller unter dem Rektorhause: auch dieser ist 
mittelalterlich und hat, obwohl seiner Rippen beraubt, noch die alten Gewôlbe. Der nórdlich davon 
anstoßende Flügel ist im Keller unzugängllich, scheint aber, nach seinen schwächeren Mauern zu 
urteilen, nach der Ordenszeit angebaut zu sein. Die Westwand des großen Kellers liegt im Zuge 
einer starken Abschlußmauer, die sich, parallel zum Eibingfluß, noch etwa 25 m nach Süden hin 
erstreckte. Landeinwärts wurde 7,40 m hinter dieser Abschlußmauer eine 0,80 m starke Innen- 
mauer gefunden. Spuren eines Gebäudes wurden in diesem 7,40 m breiten Raume nicht gefunden, 
dagegen östlich davon der oben erwähnte Keller, der eine Breite von 7,0 bis 7,24 m und eine 
mittlere Länge von 14,22 m hat. Seine Westmauer ist jetzt beseitigt, die Noten 
Nordwand ist zugleich Südwand des Rektorhauses, die Ost- und Südmauern 
Sind 2,0 m über der Kellersohle erhalten, mit sämtlichen Gewölbeanfängern, 
Zwei Fenstern und einer Tür. In der Längenaxe des Raumes stehen zwei 
achtseitige Gewölbepfeiler, aus denen die Rippenanfänger von der Sohle an 
herauswachsen: die Pfeiler sind auf 1,60 m Höhe 
erhalten. Aus der Anordnung der Rippen er- 
giebt sich klar die Kappenteilung, wie sie im 
Grundrisse punktiert dargestellt ist. An der 
Nordwand wurde ein Backofen freigelegt, der 
Zwar später angefügt ist, aber doch mittel- 
âlterlich zu sein scheint. Außen fand sich altes 
Feldsteinpflaster, etwa 0,60 bis 1,0 m über: 
Kellersohle gelegen, mit Abflußrinne nach 
Westen hin. 

Unzweifelhaft gehörte dieser dreijochige 
Keller mit dem bisher schon bekannten fünf- 
Jochigen zu einem einzigen Bauwerk von 25,0m 
Länge und mehr als 19,0 m Breite. Seine 
architektonische Bedeutung erläutern uns die 
2ahlreichen Funde, die in der Verfüllung des 
Kellers und in dem diehten Bauschutte über mi 
E idiot Hofpflaster gefunden worden; K Abb. 9. Grundrif einer Gebâudegruppe in der westlichen 

über ein Dutzend verschiedene Profilziegel Vorburg des ehemaligen Ordenssehlosses in Elbing. 

Yon Gewôlberippen, Diensten, Fenster- und Maßstab 1:300. 

Türgewänden, ferner glasierte Tonfliesen und 

Profilierte Gesims- und Pfostenstücke aus Kalkstein. Alle tragen das Gepräge der Frühzeit des 
l4. Jahrhunderts. Besonders wertvoll sind zwei Funde. Erstens das Stück eines Plattenfrieses 
Wit nasenbesetzten Spitzbögen; es gleicht in der Größe, Linienführung und Modellierung so sehr 
den Friesen an den Kapitelsaal-Türmen des Marienburger Hochschlosses, daß man für beide Friese 
den Ursprung aus einer Werkstatt vermuten darf. Da nun die Türme in Marienburg bald nach 
1309 erbaut sind, bei dem Umbau des Hauses für den jetzt vergrößerten Konvent, so ist damit auch 
ein ungefähres Datum für den Elbinger Bau gewonnen. Sodann ein 22,5 cm großes Bruchstück, 
Sleichfalls aus gebranntem Ton, der Unterkórper einer barfüßigen Gewandfigur, etwa zwei Fünftel 
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Keller des 
Rektor- 
Wohnhauses. 


1914 frei- 
gelegter 
Keller. 


vom Ganzen, so daß sich 2,5 + 3 20,0 = 52,5 cm als mutmaßliche Gesamthöhe ergeben. Es ist 


eine weibliche Heilige,!) oder eine der klugen bezw. thörichten Jungfrauen aus der Bogenlaibung eines 
reich gegliederten gotischen Portals, nach Art der goldenen Pforte in Marienburg; der Gewandstil 
ist aber weicher, flüssiger als dort und verrät einen zeitlichen Abstand von mehreren Jahrzehnten. 
Das Untergewand hat noch die Spuren roter Färbung, der Mantel war vergoldet. 

Ein derartig reich gegliedertes Bauwerk war sicher nicht das Wirtschaftsgebäude einer Vorburg; 
diese Funde müssen daher die bisherige Anschauung, als ob die ganze Fläche zwischen Dienerstraße 
und Elbingufer einst Vorburg war, ins Wanken bringen. Sicher ist nur, daß das alte Gymnasium, 
nördlich von der Rektorwohnung, vorher Brigitten-Kloster war und daß dieses „in suburbio quondam 
castri Elbingensis prope ecclesiam S. Spiritus“ lag.) Über die Lage des „Hauses“, d.h. des Kern 
werkes der Burganlage ?) sind die Angaben der älteren Quellen und der neueren Forscher sehr 
verschiedenartig; am klarsten ist die Mitteilung, die Gottfried Zamehl nach einer Ermländischen 
Bischofs-Chronik 1660 in seiner „historischen Beschreibung der Stadt Elbing“ macht. Es heißt 
dort: „das rechte Schloß, welches das älteste gewesen, ist der Stock genannt worden, am Strumpf 
gelegen bis nach dem Vorberge. .Das andere Schloß mit den Losamentern hat gelegen an dem Ort, 
da jetzo das Kollegium stehet und die Kalkscheune.“ 

Hieraus geht deutlich hervor, daß am Strumpfturme, also am Westende der heutigen Gymnasium- 
straße das „Haus“ lag und daß es zwei Vorburgen hatte, eine im Süden, in der heutigen Kalkscheunen- 
straße, und eine im Westen, nach dem Flußufer hin. Die südliche Vorburg, in deren Nähe sich auch 
der Straßennamen „Vorberg“ findet, ist wohl die ältere, für Wirtschaftszwecke bestimmte gewesen; die 
westliche scheint eine nachträgliche Erweiterung nach dem sumpfigen Flußufer hin zu sein und ist des 
halb, wie sich jetzt herausstellte, zum Teil auf einen Pfahlrost gegründet. Auch die Stadt Elbing er- 
weiterte 1326 ihr Gebiet nach Westen, über die Wasserstraße hinaus: Dieser Verbreiterung entspricht 
auch die eine Vorburg, auf der das Gymnasium und der jetzt ausgegrabene Bau liegen. Fällt ihre 
Anlage, wie oben nachgewiesen, in die Zeit nach 1310, so mag sie in den Bürgern den Wunsch erweckt 
haben, auch ihre Stadtansiedelung in gleicher Weise zu vergrößern. Die Anlage mehrerer Vorburge 
von verschiedener Zweckbestimmung war keineswegs selten; es sei nur auf Thorn, Roggenhausen und 
Marienburg hingewiesen. Jedenfalls enthielt die westliche Vorburg in Elbing wohl vorwiegend Wohn- 
gebäude. Bekannt ist ferner, daß die Burg Elbing 1251 ausdrücklich den Rang als „principalis domus“ 
vor allen anderen preuDisehen Ordenshâusern erhalten hatte und die Residenz des Landmeisters war. 
Als der Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen 1309 seinen Sitz nach Marienburg verlegte, ging 
das Landmeisteramt zunächs ein und Elbing wurde die Residenz des obersten Spittlers, eines der fünf 
Großgebietiger. Wie man in Marienburg das nur für zwölf Brüder einst berechnete Haus jetzt um“ 
fangreich erweitern mußte, so mag auch in Elbing die neue Ordnung der Dinge den Wunsch nach 
Vergrößerung der sicherlich etwas engen ältesten Burganlage wachgerufen haben. 

Vom September 1309 bis 1312 finden wir zwei Spittler in Elbing, erst Eberhard von Virneburg; 
dann Sieghard von Schwarzburg; ihnen folgte in zwölfjähriger Amtsdauer Friedrich von Wildenberg; 
zuerst als Spittler, dann noch einmal in der Landmeisterwürde. Diese Zeit von 1312 bis 1324 möchte 
ich auch für die Bauten an der Westfront des Elbinger Schlosses in Anspruch nehmen. Ob der Bau; 
dessen Keller jetzt freigelegt ist. Wohnung des obersten Spittlers war, oder der 1373 einmal erwähnte 
Sommerremter des Hochmeisters („estuarium Jllustris viri domini et Magistri Generalis ordinis Thew- 
thonieorum^), das mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls war dieser Palast, wie wir ihn allgemein be 
zeichnen wollen, ein Bau von mehr als durchschnittsmäßiger Bedeutung. — Der jetzt noch überbaute 
Kellerteil ist ja durch seine Lage, so wie so, geschützt; der neu aufgefundene soll nach den Absichten 
der städtischen Behörden gleichfalls erhalten bleiben und auf dem Mauerwerk durch Abdeckungen 
geschützt werden; für die Denkmalpflege des Deutschordenslandes ein schâtzenswerter Gewinn. 


Lit.: Fuchs, Beschreibung der Stadt Elbing usw., I 47, II 26. 
Toeppen, Elbinger Antiquitäten. Danzig 1871. 8.7. 


Toeppen, Geschichte der räumlichen Ausbreitung der Stadt Elbing, Zeitschrift des westpr. Gesch.-Ver. XXL 
Danzig 1887. S. 60. 


Steinbreeht, die Baukunst des deutschen Ritterordens. Band II. Berlin 1888, S. 84. 
Ehrlieh, das Elbinger Ordensschlof und seine neu entdeckten Spuren. S. A. Elbing 1914. 


1) Man könnte auch an einen Apostel denken, der unbeschuhten Füße wegen. 2) Toeppen, Geschichte usw. 9. 61. 


3) Der Name Hochschloss kommt nur einmal vor, in Marienburg, und ist Eigenname, nicht Gattungsbegriff; seine 
Anwendung auf andere Orte unterbleibt daher besser. 
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Die Denkmalpflege in WestpreuBen 1914. 


Gotisehe Wandmalereien in der kath. Pfarrkirehe zu Neuenburg. 


Abb. 8. Apostel Jakobus d. Â. 


Apostel Andreas. 
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6. Mühlbanz (Kreis Dirschau). Erhaltung einer Glocke in der kath. Pfarrkirche. 


Die Kirche besaf drei Glocken von 1842, 1764 und 1763 und beabsichtigte die beiden erst- 
genannten, die größte und die kleinste im Gelâute umzugießen, um sich ein im Klange einheitlicheres 
Geläut zu beschaffen. Gegen den Umguß der großen, von 1842, die ohne Denkmalwert war, ließen 
sich keine Einwendungen erheben; die mittlere von 1763 blieb in der Kirche weiter in Benutzung. 
Die kleine Glocke von 1764 wurde auf Vorschlag des Unterzeichneten und mit Genehmigung der 
Kóniglichen Regierung in Danzig ebenfalls nicht umgegossen, aber zum Metallwerte an das Stadt- 
museum in Danzig abgegeben. Während also früher die Glocken durch Umguß spurlos zu Grunde 
gingen — noch 1913 kam dies im Kreise Pr. Stargard vor — so ist jetzt in diesem Falle ein 
erfreulicher Schritt zum Besseren zu spüren. Die angekaufte kleine Glocke von 1764 war — gleich 
der mittleren — von Johann Gottfried Antonius, auch Anthony genannt, gegossen. Anthony war 
1697 in Leipzig geboren, wurde 1733 in Danzig Bürger und gleichzeitig Rotgießer-Meister in den 
drei vereinigten Werken der Kannen-, Rot- und Grapengiefer; am 26. November 1765 starb er in 
Danzig. Glocken von ihm sind in mehr als einem Dutzend von Orten noch vorhanden. Das Berliner 
Zeughaus besitzt von ihm zwei Geschützrohre aus dem Jahre 1738. Sein Sohn Karl Gottfried führte 
bis etwa 1783 die GieBerei weiter. Die Anthony's sind die letzten Danziger Giefer, in denen noch 
die guten Überlieferungen der alten Handwerkskunst lebendig waren. Darum ist es erfreulich, daß 
ein Werk dieser Hütte in dieser Weise erhalten bleiben konnte. 

Lit.: Bau- und Kunstdenkmâler, Band I, Heft 2, Seite 91. 


7. Neuenburg. Erweiterungsbau und Wiederherstellung der katholischen Pfarrkirche 
St. Matthäi. 


Die im 14. Jahrhundert, etwa von 1330—1350 erbaute Kirche, mit einem Fassungsvermögen 
von rund 900 Kirchgängern, war für die jetzt auf 8000 Seelen angewachsene Kirchengemeinde viel 
zu klein geworden. Eine Erweiterung wurde daher unabweisbar und im Jahre 1906 von der Gemeinde 
in aller Form beschlossen. Für die Denkmalpflege erwuchs daraus eine schwierige Lage, da die 
Kirehe für WestpreuBen ein Denkmal ersten Ranges ist und hier gerade die Geschlossenheit in dem 
Aufbau der Baumassen wertvoll war. Neuenburg gehörte früher in kirchlicher Hinsicht zum Archi- 
diakonate Pommerellen des Bistums Wloclawek; der symmetrische Kirchengrundriß mit einem 
Mittleren Westturme bildet hier die Regel, so in Lauenburg, Putzig, Danzig, Dirschau u.a. O. Der 
seitlich gestellte Turm, den die Neuenburger Kirche hat, ist hier etwas ganz Ungewohntes, während 
wir ihn als kennzeichnendes Merkmal an fast allen Stadtkirchen der Diözese Pomesanien (Marien- 
Werder) finden. Diese Beobachtung weist der Kirche ihre bestimmte Stellung in der Kunstgeschichte 
des Landes zu und deutet auf eine gewisse Abhângigkeit von den im nahe gelegenen Marienwerder 
tätigen Baumeistern. Da Neuenburg am Rande des hohen Weichselufers liegt, so kommen die 
malerischen Eigenschaften der Baugruppe besonders wirksam zur Geltung. 

Leider entbehrte die Kirche in den Schiffen eine monumentale Deckenbildung und war auch 
Sonst an vielen Stellen verstümmelt; eine im Jahre 1862 vorgenommene Instandsetzung des Chores 
hatte leider nicht überall die geschichtliche Treue bewahrt. 

Der Erweiterungsentwurf, der im Jahre 1907 nach den Angaben des Herrn Geheimen Ober- 
baurat Hoßfeld durch den Regierungs-Baumeister Becker aufgestellt wurde, sah die Verlängerung 
des Mittelschiffes nach Westen und die Verbreiterung des nördlichen Seitenschiffes vor, doch blieben 
die Ostfront, die Südfront samt dem Turme, und auch die hohen Dächer unverändert, so daß im 
landschaftlichen Bilde von der Weichselseite her sich die Erweiterung nicht bemerkbar macht und 
das Wesentliche der alten Erscheinung gerettet war. In dieser Form fand der Entwurf die Genehmi- 
gung der Ministerial-Instanzen, wie auch der kirchlichen Behörden, Die Arbeiten begannen im 
Frühjahr 1911 unter der örtlichen Leitung des Herrn Regierungs-Baumeisters F.K. Becker, der bis zu 
Seiner Versetzung nach Hann. Münden im Frühjahr 1914 den Bau bis auf kleine Nachtragsarbeiten 
الك‎ Ende führte. 


= Min 


Neben der Erweiterung stand für die Denkmalpflege die Wiederherstellung der alten Teile 
obenan. Die Mauerflächen erfuhren eine Instandsetzung und Ergänzung aller Gesimse, Portale und 
Strebpfeiler, die alten Dachstühle wurden im Holzwerke ausgebessert und neu mit Mónchen und 
Nonnen gedeckt; auch der Zwischengiebel und der Treppenturm an seiner Südseite wurden instand- 
gesetzt, wührend der Ostgiebel im wesentlichen unberührt bleiben konnte. 

Im Inneren wurden die Schiffe neu geflurt und mit den Gewólben versehen, die im 14. Jabr- 
hundert wohl geplant, aber, wie die Malereien erwiesen, nie zur Ausführung gelangt waren. 

Beim Einstemmen der Gewólbe-Kragsteine in die alten Schiffs-Pfeiler fanden sich im Februar 1912 
hier, hoch oben unter der Tünche, gotische Wandbilder; dies gab den Anlaf, alle Wand- und Pfeiler- 
flächen zu untersuchen und hierbei fand man eine recht umfangreiche Bemalung aus allen Zeiten des 
Mittelalters vor. Der Befund sei kurz beschrieben: 

I. im Chor: 

l. auf der Evangelienseite der Ostwand ein mehrgeschossiger Aufbau, in sich getrennt durch 
schmale Bandfriese. Unten eine Reihe von Brustbildern der Apostel, von denen St. Petrus 
an dem Schlüssel kenntlich ist; diese Bilderreihe sitzt unmittelbar über dem Fußboden auf 
und erstreckte sich vielleicht über die ganze Chorbreite. 

Darüber, in der zweiten Reihe, rechts und links vom Ciborium: Die Krönung der Maria und 
ein Erbärmdebild (Christus, auf die Seitenwunde weisend, neben ihm die Leidenswerkzeuge)- 

In der dritten Reihe, über dem Ciborium ein stark beschädigter Fries von Figuren, 
mit großen Schriftrollen, erkennbar sind in der Mitte der auferstandene Christus und 2 heilige 
Frauen, wohl die Marien, ferner links die Anbetung der hl. drei Könige. 

Die vierte und fünfte Reihe sind seitlich zusammengefaßt durch zwei lebensgroße 
Heiligengestalten, links Thomas von Aquino, kenntlich am Kelch mit der Hostie, rechts ein 
Bischof im vollen Ornat. Dazwischen in der vierten Reihe zwei Engel, die das Schweißtuch 
der heiligen Veronika halten; hinter ihnen links St. Lorenz, rechts ein unbestimmbarer 
Heiliger. In der fünften Reihe ein Thron, mit architektonischen Schmuckformen, besonders 
Türmen an den Wangen und der Rückwand; auf ihm sitzen drei gekrönte, bärtige Männer, 
mit dem Kreuznimbus ausgestattet, die in der Hand ein gemeinsames Schriftband tragen; 
die Inschrift lautet: 

„Filius [a] patre venit [ut] Spiritus Sanctus amen“. Das Bild ist also eine Andeutung 
der heiligen Dreifaltigkeit, gegenüber der späteren, mehr symbolischen, eine ältere, rein 
sinnlich gedachte Darstellung. 

2. an der Südwand, zwischen dem ersten und zweiten Pfeiler von Osten eine 2,65 m hohe 
Komposition: unter einem Bogen ein großes Kruzifix; die anscheinend bartlose Figur ist 
mit langem Gewande bekleidet und trägt als Gürtel eine Krone. Der rechte Schuh ist 
herabgeworfen und liegt neben einem Kelche auf einem Altar, auch Reste einer Geige 
wurden sichtbar. Das Bild ist also mit anderen Worten ein „Kreuz von Lucca“. Eine 
gleichartige Darstellung befindet sich auch im nördlichen Seitenschiffe des Domes in Marien- 
werder und ist dort durch eine Beischrift als „das crvecze von luca* bezeichnet. Wir 
haben hier also die Wiedergabe eines sehr merkwürdigen Legendenstoffes. Im Dome zu 
Lucca befindet sich tatsächlich ein aus Zedernholz geschnitztes Krucifix, das im 8. Jahr- 
hundert durch ein Wunder von Jerusalem nach der Hafenstadt Luna, unweit von Lucca, 
gelangt sein soll; von dort wurde es durch den Bischof Johannes von Lucca in den Dom 
gebracht. Diese noch heute verehrte Reliquie wird jetzt verwahrt in einer 1482—84 
errichteten kleinen Kapelle, il tempietto genannt, dessen Abschlußvorhang in Stickerei eine 
Nachbildung des Kreuzes darstellt. Man nannte es „volto santo“, das heilige Antlitz, und 
bereits um 1300 nennt es Dante unter diesem Namen im 48. Verse des 21. Gesanges des 
Inferno; vergl. die Übersetzung von Philalethes, Leipzig 1868, Teil I Seite 158. Im 
14. Jahrhundert finden wir in deutschen Kirchen mehrfach Wiedergaben dieses Bildes, von 
denen sich eine, in der Burgkapelle zu Kronberg im Taunus, noch erhalten hat; vergl. den 
Aufsatz von Schnürer in der Zeitschrift für christliche Kunst XXVI, 1913, Sp. 77. 

Ob sich die Kunde von diesem Wunderbilde über Hessen und Thüringen nach Preußen 
verbreitet hat, oder ob ein preußischer Geistlicher, der in Italien studierte, sie mitgebracht 
hat, mag dahingestellt bleiben. Letzteres ist mir das Wahrscheinlichere. 
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Neuenburg wiederum erweist auch hierin seine Abhângigkeit von Marienwerder, das 
auf kurzer Weichselfahrt bequem zu erreichen war und in seinem Domkapitel einen Mittel- 
punkt des geistigen Lebens bot. 

Dieses Volto-santo Bild wurde anscheinend schon im Mittelalter übertüncht, denn es 
fand sich 


. auf der Nordwand ein Bild desselben Gegenstandes, etwas kleiner und farbenreicher, im 


15. Jahrh. gemalt. (Bei der Putzausbesserung beseitigt) Gleichfalls aus der Spätzeit des 
15. Jahrh. stammt 


. eine Malerei, Engel die Monstranz mit dem Allerheiligsten haltend, die nach Übertünchung 


der unter Nr. 1 erwähnten Bilder über das Wand-Ciborium gemalt war; s. Abb. 9. Zur 
Freilegung der ältesten Malschicht mußte diese spätere Schicht abgeklopft werden; 


. am Mittelpfeiler der Südwand fanden sich Spuren einer spätgotischen Heiligenfigur und die 


Inschrift S. Kilianus ora pro nobis; 


. auf den Gewólbekappen aufschablonierte Streublumen: Rosetten, Lilien u. a. sowie Sterne; 


die Rippen waren gleichfalls farbig behandelt mit Bandmustern auf den Birnstâben. 


II. im Schiff, zunâchst im Ostjoch des südl. Seitenschiffs: 


10. 
11. 


12. 
13. 
14. 


15. 
16. 
TE 
18. 


19. 
20. 
21. 


22, 


. Christus an der Staupsäule (Ev. Joh. 19, 1); 
. die hl. Dreifaltigkeil: Gottvater thronend hält in der Hand das Kruzifix, während über 


seinem Haupt die Taube schwebt. Hierzu gehört im äußeren Bogenfelde der Südtür: 


. der Heiland mit den Leidenswerkzeugen. 


Diese drei Bilder gehören in ihrer mehr linearen Darstellungsweise, und auch inhaltlich 
zusammen. Vielleicht stand hier ein hl. Leichnams-Altar. 

Von einer Reihe überlebensgroßer Apostelfiguren auf der Ostwand fanden sich am 
östl. Wandpfeiler der Südarkaden: 

Jakobus d. Â. und ' 
Andreas (Abb. 7 und 8). 

Die Freipfeiler waren mit zwei Reihen von Heiligen, meist Standfiguren besetzt, die 
alle in voller, farbenreicher Temperatechnik gemalt sind. Es sind dies am Mittelpfeiler der 
Südarkaden 
St. Sebastian, 

St. Florian, 

nochmals ein Kruzifix mit bekleidetem Körper, sowie Spuren von vier nicht mehr bestimm- 
baren Heiligen. Ferner am westlichen Wandpfeiler (am Turme) in der südl. Arkadenreihe 
St. Helena, 

St. Valentinus, 

St. Antonius der Einsiedler. Hieran schließt sich auf der nördlichen Turmwand 

ein riesiger, aber nur stückweise erhaltener Christophorus. 

In den Nordarkaden trügt der westliche Freipfeiler unten 

ein Bild der hl. Dreifaltigkeit, Taube und Gott-Vater mit dem Kruzifix, 
St. Brigitta von Schottland, 
St. Elisabeth von Thüringen. Darüber drei nicht mehr erkennbare Figuren. 
Der östliche Freipfeiler der Nordarkaden trug neben halb erloschenen Resten 


einen bärtigen Heiligen. 


Diese Funde ermöglichen uns einen Einblick in die theologischen Anschauungen jener Zeit 
und gewährten unmittelbar nach der Freilegung auch eine Vorstellung von dem künstlerischen 
Können der Maler. Kräfte ersten Ranges sind es ja nicht gewesen, aber Meister, die innerhalb der 
| überlieferten Typenbildung doch ganz Tüchtiges leisten konnten; besonders gilt dies von dem 
Meister der Einzelfiguren im Schiff. 

Die älteste Zeit wird gekennzeichnet durch die Vorliebe — wohl des Bauherrn — für 
Scholastische Probleme und hat daher auch Thomas von Aquino selbst als Patron in das Bildwerk 
mit hineingezogen. Der Aufbau mehrerer Einzelbilder zu einer Gruppe I 1 u. 2, erinnert an das 
8roBe Kreuzigungsbild in St. Johann zu Thorn, das in seinen Einzelformen viel edeler ist, in der 


= U 


Komposition aber nicht so übersichtlich. Die Darstellung der Dreieinigkeit und das Kreuz von 
Lucca sind weitere Beläge für diese eigene Gedankenwelt des Pfarrers, der die Kirche ausmalen 
ließ, und etwas unerklärlich erscheint daneben der Schutzheilige Frankens, St. Kilian. 

Die Bilder dieser Periode sind al fresco gemalt und müssen nach den stilistischen Merkmalen 
bald nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts entstanden sein. Weihkreuze wurden nicht gefunden. 
Im Schiff sind die Bilder II 1—9 die ältesten, aus dem Ende des XIV. Jahrh., in ihrer Darstellungs 
weise dem Maler der Chorbilder nahestehend. 

Die vollständige Ausmalung des Schiffes fällt dann wohl in das erste Jahrzehnt des 15. Jahr“ 
hunderts, wofür neben dem Gewandstil der Frauen auch die Bewaffnung des Florian den Anhalt 
gibt. Der Meister dieser Malperiode war künstlerisch jedenfalls der bedeutendste. 

Neben streng gezeichneten Weihkreuzen, die der ersten Einweihung, Mitte des XIV. Jahr- 
hunderts zuzuweisen sind, hat das Schiff auch Kreuze des XV. Jahrhunderts, also von einer zweiten 
Weihe nach einer Instandsetzung oder kriegerischen Profanation; ihr gehóren die Übermalungen im 
Chor an. 

Auch aus dem XVII. Jahrh. fanden sich Zutaten, so über den Türen im Chor und in einem 
Wandschrank der Schiffs-Vorderwand; sie waren aber vorwiegend dekorativen Inhalts. 

Nicht alles konnte jetzt erhalten bleiben; der Einbau der Gewölbe zwang zur Beseitigung einiger 
oberer Pfeilerfiguren und bedeutungslose Reste mußten auch übertüncht werden. Die Mehrzahl der 
Bilder konnte aber doch gerettet werden; was hinter den hohen Aufbauten der Barockaltâre lag, 
konnte unverändert gelassen werden, so das große Bild an der Ostwand, während sich an den 
sichtbar bleibenden Figuren leider die Tätigkeit des modernen Malers bemerkbar machen mute: 
Es ist dadurch aber, dank der Mithilfe der geistlichen und weltlichen Behórden gelungen, für die 
Provinz eine Reihe von Denkmälern zu erhalten, die für die Kunstgeschichte des Deutschordens 
landes von außerordentlicher Wichtigkeit ist. 

Von allen wiehtigeren Bildern wurden gleich nach der Auffindung photographische Aufnahme? 
gemacht; von einigen, jetzt zugedeckten oder beseitigten, ließ die Königliche Regierung farbige 
Pausen herstellen, die sie dem Denkmalarchive überwies. Für künftige Forscher ist somit aller Stoff 
gesammelt. 

Die Gewólbebemalung des Chores wurde so vollstándig vorgefunden, daf sie sich ohne weitere? 
wiederherstellen ließ; sie wurde zugleich bestimmend für die mit gewissen Vereinfachungen durch‘ 
geführte Bemalung der neuen Gewölbe in den Schiffen. Die alten Ausstattungsstücke wurden durchweg 
beibehalten, abgesehen von einigen wertlosen Bänken. Insbesondere wurden die in den Schiffen 
vorhandenen vier Nebenaltäre aus dem 18. Jahrhundert dort wieder aufgestellt. 

Erfreulicher Weise konnte das alte Triumphkreuz wieder hergestellt werden. Es fanden sicb 
im Chor-Treppenturm noch der Kórper dieses Kreuzes und auf einem Nebenaltare die Begleitfigure? 
Maria und Johannes. In der Laibung des Triumphbogens waren auch noch die Balkenlöcher vor- 
handen, so daß es nur der Einziehung eines neuen Balkens bedurfte, um die Gruppe wieder auf 
riehten zu kónnen. Die seitlichen Figuren zeigen die etwas starre, ruhige Haltung, die sich gerade 
bei diesem Gegenstand häufig findet; der reich entwickelte Faltenwurf verrät aber schon die Mitte 
des 15. Jahrhunderts. 

Leider wurden die ornamentalen und figürlichen Teile des Hochaltars und der beiden Seiten 
altâre des Chores, die in einem privaten Speicher lagerten, im März 1913 durch Feuer zerstört: 
Statt dessen müssen nun neue Stücke beschafft werden: der einzige noch ausstehende Rest aus de! 
dreijâhrigen Bauarbeit. 

Lit. Bau- und Kunstdenkmäler, Band I Seite 321. 
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8. Strasburg.  Wiederherstellung der kath. Pfarrkirche. 


Bereits in den Jahren 1907 und 1908 war der Chor der Kirche einer 

durchgreifenden Instandsetzung unterzogen, worüber der Bericht 1908, auf S. 15 

nâhere Angaben macht. Die Weiterführung dieser Arbeit wurde von dem Kirchen- 

vorstande und besonders dem Herrn Pfarrer Dóring lebhaft betrieben und 

fand auch bei den Patronatsbehórden Zustimmung und Unterstützung. Ein am 

31. Oktober 1911 von dem Vorstande des Hochbauamts Strasburg, Herrn Baurat 

Sehocken aufgestellter Entwurf umfaßte die Wiederherstellung des gesamten 

äußeren Mauerwerkes an den Kirchenschiffen und Türmen; nach weiterer Ver- 

vollstándigung dieser Vorarbeiten konnte am 6.Januar 1913 durch Kommissare 

der beteiligten Herren Minister die endgiltige Entscheidung getroffen werden, so daB noch im 

Sommer 1913 der Bau begann. Es wurde zunâchst die Instandsetzung des Turmhelmes in Angriff ge- 

nommen, der statt des Zinkdaches neu mit Kupfer eingedeckt wurde. Die Zimmerung des Helmes 

ist schon einmal vor etwa hundert Jahren erneuert und bedurfte nur kleinerer Ausbesserungen. Die 
alte gotische Wetterfahne wurde wieder aufgebracht. 

Im Juni 1914 begann die Berüstung der Westfront zwecks Vornahme der Maurerarbeiten; 
es konnten die Untersuchungen und Formstein-Bestellungen noch vorgenommen werden, seit dem 
August ruht der Bau. 

Uberraschend war die Beobachtung, daß die geputzten Schilde, die, mehr oder minder gut 
erhalten, auf den Zinnenbergen des Turmes immer schon sichtbar waren, bei nâherer Besichtigung 
das Ordenskreuz aufwiesen. Der Putz ist jetzt noch auBerordentlich hart und politurartig glatt. 
Der Mörtel muß, vielleicht mit Zusatz von Käsestoff dickflüssig zubereitet und angeworfen und dann 
mit dem Quast geglättet sein. Hierauf waren die Randlinien und das Kreuz schwarz aufgemalt; 
vergl. die obige Abbildung. Bei 0,80 m Schildbreite sind die Kreuzesfäden nur 3,0 em breit, ent- 
sprechend der Tatsache, daß das älteste Ordenskreuz ein auf den Waffenrock genâhter schmaler 
Bandstreifen war. Es wäre verkehrt, hierin nur ein Ziermotiv zu erblicken. Im Mittelalter war das 
Wappen ein Rechtssymbol, dessen sich nur der dazu Berechtigte bedienen durfte. Der Orden muß 
also in irgend einer Beziehung zu diesem Turmbau gestanden haben, sei es, daß er die Geldmittel 
dazu hergab, sei es auch, daß er an diesem starken, verteidigungsfähigen Turme aus militärischen 
Gründen eine Mitbenutzung beanspruchte. 

Zeitlich wird. der Turmbau dem zweiten, im vierten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts tätigen, 
Baumeister zuzuschreiben sein, der als letztes, nach Beendigung des Turmes, um 1340 den Ostgiebel 
hinzufügte. Die schon von anderen vermuteten Beziehungen dieses Kirchenbaues zum Orden erhalten 
dadurch eine weitere Bestätigung. 


Lit: Steinbrecht, Preußen zur Zeit der Landmeister. S. 80. 
Bau- und Kunstdenkmäler. Band II. S. 429, 


9. Thorn. St. Jakobskirche. 


Dieses edle Bauwerk, das unter den Schôpfungen des 14 Jahrhunderts künstlerisch an erster 
Stelle steht, war in seiner baulichen Gesamtanlage unverändert auf uns gekommen, so wie es nach 
Zutaten des 15. Jahrhunderts geworden war. Dafür zeigten sich Altersschäden an vielen Stellen. 
Während des 19. Jahrhunderts ist wenig dagegen geschehen; nur in den fünfziger Jahren fand die 
Veránderung und Umdeckung des südlichen Seitenschiffsdaches statt, alles übrige waren kleine 
Fliekarbeiten. 

Im Jahre 1903 beschloß der Kirchenvorstand eine durchgreifende Instandsetzung, die denn 
auch nach und nach zustande kam, infolge âuBerer Schwierigkeiten sich aber nicht zu der eingehenden 
Wiederherstellung entwickelte, die man diesem Baudenkmal besonders gewünscht hätte. 

Der erste Arbeitsabschnitt fiel in die Jahre 1908 und 1909.  Vergl. den Jahresbericht 1909, S. 25. 

Im Jahre 1911 ließ der Kirchenvorstand die aus dem Innern herausgeschafften Grabsteine 
außen als Traufpflaster verlegen. Vergl. Mitt. des Koppernikus-Vereins 1911, S. 47. 
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In den Jahren 1912 bis 1914 vollzog sich ein dritter Bauabschnitt. Alle Dächer wurden mit 
Mönchen und Nonnen neu gedeckt, die Mittelschiffsfenster in bisheriger Bauart erneuert und schad- 
hafte Stellen in den äußeren Mauerflächen und an den Fialenköpfen ausgebessert. 

In den Gesimsen und Fenstergewânden wurden fehlende Formsteine wieder eingefügt. Dagegen 
wurde von einer Ergänzung des Inschriftfrieses am Chor, der hier die Bedeutung einer Urkunde 
hat, Abstand genommen. 

Da die verfügbaren Mittel inzwischen erschópft waren, so wurde Anfang dieses Jahres der 
Bau zum vorläufigen Abschluß gebracht. Die Vorbereitung und Leitung der Arbeiten hatte seit 
1911 Herr Baurat Gerhard Schmidt, Vorstand des Königl. Hochbauamts Thorn. 

Daneben ließ die Gemeinde in den Jahren 1913 und 1914 die Chorfenster durch die Firma 
Franz Binsfeld & Co.-Trier farbig verglasen und bediente sich hierbei der Mitwirkung 8 
Berichterstatters. Die sehr schmalen, langen Fensterbahnen, die oben durch altes, schön gezeichnete3 
Maßwerk abgeschlossen werden, zwangen zu besonderer Vorsicht in der Wahl des Maßstabes für 
die Figuren. Reiche, über die ganze Fensterbreite sich erstreckende, Bilder waren hier nicht 
angebracht, aber auch die Anwendung kleiner reihenweise angeordneter Bildfächer, wie sie die alten 
Glasfenster in Kulm und Marienburg zeigen, hätte hier schlecht hineingepaßt. So kam man zur 
Wahl von halblebensgroßen Standfiguren in zwei Reihen übereinander, wofür sich sowohl in Marier 
burg, wie in Süddeutschland gute Vorbilder boten. In dieser Weise wurden die drei Ostfenster 
ausgestattet, mit Vorgängen aus dem Marienleben in der oberen und Aposteln in der unteren Reihe. 
Die Fenster der Langseiten erhielten nur Ornamentmuster. 


Lit.: Bau- und Kunstdenkmäler II, 291. 
Steinbrecht, Thorn im Mittelalter, S. 27. 


10. Inventarisierung der Schatzkammern in den kath. Pfarrkirchen zu 
Zuckau (Kr. Karthaus) und Zarnowitz (Kr. Putzig). 


Die beiden Pfarrkirchen, die urspriinglich Klosterkirchen waren und erst nach der Aufhebung 
der Klöster den Pfarrgemeinden zugewiesen wurden, besitzen eine stattliche Zahl von älteren 
Gewändern, Paramenten, Geräten und Büchern, die zum größten Teil jetzt unbenutzt sind, aber 
ihres Kunstwertes wegen sorgfältige Erhaltung verdienen. 

In Zarnowitz waren schon in dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts Glasschrànke 
beschafft und ein vorläufiges Verzeichnis aller Kunstgegenstânde angefertigt worden. 1905 wurde 
mit einer Geldbeihilfe des Herrn Oberprüsidenten ein weiteres Gestell für die Antiphonare usw: 
angeschafft. 

In Zuckau, wo hauptsächlich Stoffe vorhanden sind, war bisher nichts für deren angemessene 
Aufbewahrung geschehen. Nach längeren Verhandlungen wurde im letzten Jahre der Anbau auf der 
Südseite der Kirche, ein Rest vom Ostflügel der alten Klausur, hierfür durch die Kgl. Patronats 
behörde baulich hergerichtet. Ferner wurde ein Schrank beschafft, zu dessen Kosten die Provinzial 
Kommission 175 Mk. Beihilfe zahlte; hierin können alle die Gewänder, die außer Gebrauch waren; 
ordnungsmäßig aufgehängt und verwahrt werden. 

Die nächste Aufgabe bestand in einer erschöpfenden Inventarisierung aller Gegenstände. 1® 
dem 1884 erschienenen ersten Hefte der „Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Westpreußen“ sind 
nur die kostbarsten Stücke erwähnt und beschrieben, für den praktischen Gebrauch des Denkmal 
pflegers reichten die Angaben aber nicht mehr aus. Für Zarnowitz hatte der damalige Pfarrer, 
Herr Laffont 1898 ein „Verzeichnis der bei der katholischen Pfarrkirche zu Zarnowitz vorhandene? 
Wertgegenstände* aufgestellt, das trotz aller Ausführlichkeit im einzelnen auch nicht erschöpfend 
ist und einen wirklichen Überblick über alles Vorhandene noch nicht ermöglicht. Nunmehr regíe 
der Regierungs-Präsident von Danzig, der Herr Wirkliche Geheime Oberregierungsrat Foerste" 
1915 die Herstellung solcher. Verzeichnisse, zunächst für Zarnowitz an. Die Provinzial-Kommissio® 
stellte hierfür einen Betrag von 800 Mk. bereit und nahm es in Aussicht, das hierdurch 6 
Material später in den „Abhandlungen zur Landeskunde“ zu veröffentlichen. 
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Die örtliche Bestandsaufnahme wurde Herrn Maler A. Fahlberg-Friedrichshagen übertragen, 
der sie in den Monaten November und Dezember 1914 ausführte. Das Ergebnis war recht vielseitig. 
Mittelalterliche Stoffe wurden nur in geringer Zahl, fast ausschlieBlich in Zuckau, vorgefunden, 
darunter eine Glockenkasel des 14. Jahrhunderts aus ungemustertem, rotem Seidenstoff, die unter 
dem Namen ,Waffenrock des Herzogs Sambor^ schon im 16. Jahrhundert als Merkwürdigkeit galt. 
Neben einigen älteren Brokatgeweben des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir dann in der Mehrzahl 
Stickereien, in denen wir wohl mit Recht Erzeugnisse des klôsterlichen NadelfleiBes vermuten dürfen: 
In Zarnowitz, das von Oliva aus gegründet war, wohnten Zisterzienserinnen, in Zuckau 
Prämonstratenser-Nonnen. 

Gerade für die an Kunstdenkmälern arme Landschaft Pommerellen gewinnt ein derartiger 
Schatz von alten Gewändern und Kirchengeräten erhöhte Bedeutung und bildet gleichzeitig ein 
Dokument für die ältere Kulturgeschichte des Landes. 

Lit.: Bau- und Kunstdenkmäler. Band I, S. 23, 60. 


Kleinere Arbeiten. 


Barloschno (Kr. Pr. Stargard). Die katholische Pfarrkirche erfuhr unter Leitung des Hoch- 
bauamtes eine bauliche Instandsetzung, die vorwiegend in der Umdeckung des Kirchenschiffs mit 
Mönchen und Nonnen bestand. Das äußere Mauerwerk, das im allgemeinen noch gut erhalten ist, 
wurde hie und da ausgebessert. Die Kirche ist 1363 gegründet; aus dieser Zeit stammt der Ziegelbau 
des Chores. 1725 wurde an Stelle eines hölzernen Schiffes das jetzige, nebst dem Turme massiv aufgeführt. 

Vergl. Bau- und Kunstdenkmäler, Band I. Seite 155. 


Berent. Die im Jahre 1724 erbaute katholische Pfarrkirche wurde im Frühjahr 1914 ab- 
gebrochen, um einem mehr als doppelt so großen Neubau Platz zu machen. Sie war ein anspruchs- 
loser Ziegelbau, unbeeinflußt von auswärtigen Beziehungen, die anderswo namentlich durch die 
geistlichen Orden vermittelt wurden. Während sonst der Holzbau in Pommerellen bis ins 19. Jahr- 
hundert vorherrschend blieb, so griff man doch in vereinzelten Fällen schon früh zum Ziegelbau, 
80 beim Bau der im vorigen Bericht erwähnten Kirchen zu Gorrenschin und Kelpin (Kr. Karthaus). 
Die Berenter Kirche war daher im richtigen Sinne des Wortes ein Erzeugnis bodenständiger Kunst. 

Für die Erhaltung und Wiederverwendung der alten Ausstattungsstücke ist Sorge getragen. 


Bordzichow (Kr. Pr. Stargard). Die evangelische Pfarrkirche wurde in den Jahren 1913 
und 1914 unter der Leitung des Kgl. Hochbauamts erweitert. Die Kirche war 1832—1833 nach 
einem Entwurfe Schinkels erbaut, als Putzbau, mit eingebauter halbrunder Aphis und zwei flach- 
gedeckten, kleinen Westtürmen; in der Gestaltung der Bauglieder findet sich überall die Anlehnung 
an antike Stilformen. Der Bau, der auf Königliche Kosten errichtet wurde, hat um seines Urhebers 
willen einiges kunstgeschichtliche Interesse, das bei der jetzt notwendigen Erweiterung auch Berück- 
Sichtigung fand. Die Verlängerung erfolgte nach Osten, unter Wiederholung der bisherigen Grund- 
tißbildung der Apsis, doch wurde über dieser ein neuer, geräumiger Turm zur Aufhängung eines 
| bisher fehlenden Geläutes von Bronzeglocken erbaut; für die architektonische Ausbildung desselben 
waren die beiden älteren Westtürme maßgebend. Im vergangenen Sommer wurde das Innere nach 
den Angaben des Herrn Baurat Dr. phil. und Dr. ing. Jänecke durch die Maler Walldorf und 
Asbach in klassizistische Formen ausgemalt. Kanzel und Altar, letzterer mit einem Abendmahls- 
bilde C. F. Meyerheims von 1832, fanden wieder Aufstellung. 


Neuteich (Kr. Marienburg). Der Hauptturm der kath. Pfarrkirche wurde unter Leitung des 
Königl. Hochbauamts instandgesetzt. Die im 14. Jahrhundert erbaute Kirche sollte ursprünglich 
2wei Türme erhalten, von denen aber nur einer, der nördliche, wirklich als Glockenturm 25 m hoch- 
geführt und massiv hergestellt ist; dessen Obergeschoß war 1704, als Holzbau mit abgewalmtem, 
Ziegeldach, aufgesetzt, vielleicht an Stelle eines ähnlichen Aufbaues aus gotischer Zeit. Dieser Bau 
von 1704 war mit der Zeit im Dachverband und der Eindeckung vollständig baufällig geworden 
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so daß der Dachstuhl abgetragen werden mußte. Es wurde : 
aber in der Umrißlinie genau das alte wiedergibt. Richten uuu penangen eriugwenu wauıcuu 
der Kriegsmonate. 

Gleichzeitig wurde der bisher unzugängliche Südturm durch eingebaute Leitern besteigbar 
gemacht und von den Türmen wurden die Seitenschiffsdächer mittels Türdurchbrüchen zugänglich 
gemacht: für die sachgemäße Pflege eines Baudenkmals ist seine unbeschränkte Zugänglichkeit aller 
Dächer erstes Erfordernis. 


Peterswalde (Kr. Stuhm). Die kath. Filialkirche war im Sommer d. Js. im Umbau begriffen. 
Sie besteht aus einem massiven, gotischen Teile, der Osthâlfte, und aus einem Fachwerksteil im 
Westen, der mehrfach, zuletzt Anfang des 19. Jahrhunderts erneuert ist. Es war jetzt geplant; 
diesen Westteil, unter Erhaltung des gotischen Dachstuhls massiv zu untermauern. Der seit dem 
August andauernde Mangel an Arbeitskrüften machte die Einstellung des Baues nótig. Das Dacb 
wurde wieder behelfsweise mit Pappe gedeckt und für zwei herausgebrochene Wände wurden 
Absteifungen hergestellt. Die Ausstattungsstücke haben auf dem Gehófte eines Besitzers einstweilen 
sicheren Verwahrsam gefunden. 

Vergl. Bau- und Kunstdenkmâler, Band III, S, 311. 


Marienburg, 31. Dezember 1914. 


Bernhard Schmid 


Kônigl. Baurat und Provinzial-Konservator. 


